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  DIE PERSONEN


  (Man beachte, daß im Chinesischen der Familienname – hier groß gedruckt – vor dem Vornamen steht.)


  


  Hauptpersonen:


  DI Jen-dsiä Amtmann des Bezirks Pu-yang in der Provinz Kiangsu. In dieser Erzählung befindet er sich auf der Durchreise auf der Paradiesinsel, einem Vergnügungsort im Nachbarbezirk Tschin-hwa.


  MA Jung einer der Gehilfen des Richters Di, der diesen auf der Reise begleitete


  LO Kwan-Tschung Amtmann des Nachbarbezirks Tschin-hwa


  


  



  Personen im Falle der hartherzigen Kurtisane:


  Herbstmond berühmte Kurtisane, Blumenkönigin auf der Paradiesinsel


  Silberfee eine Kurtisane zweiten Ranges


  KIA Yu-po ein Literaturstudent


  


  



  Personen im Falle des verliebten Akademikers:


  LI Liän junger Amtsgelehrter, frischernanntes Mitglied der Kaiserlichen Akademie


  LI Wee-tsching ein pensionierter Zensor, sein Vater


  FENG Dai Vorsteher auf der Paradiesinsel und Besitzer von Spielsälen und Bordellen


  Jadering seine Tochter


  


  



  Personen im Falle der unglücklichen Liebenden:


  TAU Pan-te Besitzer von Restaurants und Weinläden auf der Paradiesinsel


  TAU Kwang sein Vater, der vor dreißig Jahren starb


  WEN Yüan Besitzer der Kuriositäten- und Andenkenläden auf der Paradiesinsel


  Fräulein LING eine blinde Kurtisane, die ihr Leben als Gesangslehrerin fristet


  



  Andere Personen:


  Die Krabbe


  Der Krebs Geheimpolizisten des Vorstehers Feng


  


  



  Erstes Kapitel


  »Während das Totenfest im Gange ist, mein Herr, haben wir hier unseren besten Sommermonat«, erklärte der behäbige Wirt. Dann wiederholte er: »Es tut mir sehr leid, mein Herr.«


  Mit unverhülltem Bedauern blickte er zu dem großen, bärtigen Herrn auf, der vor der Schranke seines Ladentisches stand. Obgleich der Reisende nur ein schlichtes braunes Gewand und eine Kappe trug, die keinerlei Rangabzeichen aufwies, verriet seine hoheitsvolle, achtunggebietende Miene den hohen Regierungsbeamten – jene Art von Gast also, dem man für die Unterkunft einer Nacht einen gepfefferten Preis abverlangen konnte.


  Ein Anflug von Ärger huschte über das ernste Gesicht des Bärtigen. Während er sich den Schweiß von der Stirne trocknete, sprach er zu dem stämmigen Burschen, der ihn begleitete:


  »Das Totenfest hatte ich ganz vergessen! Die am Straßenrand aufgestellten Altäre hätten mich daran erinnern sollen. Nun ist das schon das dritte Gasthaus, wo wir vergeblich anzuklopfen versucht haben. Besser, wir geben es auf und reiten stracks durch die Nacht nach der Hauptstadt Tschin-hwa. Wann könnten wir da ankommen?«


  Sein breitschultriger Begleiter zuckte die Achseln.


  »Schwer zu sagen, Herr. Ich kenne den nördlichen Teil des Tsehin-hwa-Kreises nur ungenau, und die Dunkelheit macht die Sache nicht leichter. Zwei oder drei Wasserläufe haben wir außerdem zu überqueren. Vielleicht werden wir die Stadt gegen Mitternacht erreichen, das heißt wenn wir Glück mit den Fähren haben.«


  Der alte Schreiber, der die Kerze auf dem Ladentisch zurechtmachte, hatte endlich den Blick des Wirtes auffangen können. Jetzt erhob er seine hohe, schrille Stimme:


  »Wie wär’s mit dem Roten Pavillon für die Herren?«


  Der Wirt rieb sich sein rundes Kinn und sagte dann zweifelnd:


  »Schöne Räume, freilich. Sie gehen nach Westen und sind kühl den ganzen Sommer durch. Aber sie sind nicht ordentlich durchgelüftet und …«


  »Wenn sie leer stehen, nehme ich sie!« fiel ihm der Bärtige ins Wort. »Seit dem frühen Morgen liegen wir auf der Straße.« Und zu seinem Begleiter gewandt, fügte er hinzu: »Hol unsre Satteltaschen und übergib die Pferde dem Stallknecht!«


  »Sie sind in den Räumen willkommen, mein Herr«, nahm der Wirt seine Rede wieder auf, »doch ist es meine Pflicht, Sie darauf aufmerksam zu machen, daß …«


  »Etwas extra will ich gern bezahlen!« unterbrach ihn der andere von neuem. »Gebt mir das Fremdenbuch her!«


  Der Wirt klappte den unförmigen Band an der Seite auf, die die Überschrift »28. Tag des 7. Mondes« trug, und schob ihn dem Fremden zu. Dieser feuchtete den Schreibpinsel am Tuschestein an und schrieb mit fester Hand: »Di Jen-dsiä, Amtmann des Bezirks Pu-yang, auf der Rückreise von der Hauptstadt zu seinem Amtsposten. Begleitet von einem Gehilfen namens Ma Jung.« Als er das Buch zurückgab, fiel sein Blick auf den Einbanddeckel, auf dem in großen Schriftzeichen zwei Worte gemalt waren: »Ewige Wonne.«


  »Eine hohe Ehre für mich, den Amtmann unseres Nachbarbezirks unter meinem Dach zu beherbergen!« sagte der Wirt verbindlich. Aber als er auf die Rücken der weggehenden Gäste starrte, murmelte er leise: »Wie peinlich! Der Mensch ist ein berüchtigter Unruhestifter; hoffentlich findet er nicht heraus …« Und besorgt schüttelte er den Kopf.


  Der alte Schreiber führte Richter Di durch die Eingangshalle zum Mittelhof, der von großen, zweistöckigen Gebäuden umgeben war. Laute Stimmen und stürmisches Gelächter drangen hinter den erleuchteten, durch Papier abgeschirmten Fenstern hervor. »Alles besetzt, jedes Zimmer ohne Ausnahme!« flüsterte der Graukopf, als er den Richter durch das hohe, schön verzierte Tor an der Hinterwand des Hofes geleitete.


  Nun befanden sie sich in einem bezaubernden, von Mauern eingefriedeten Garten. Das volle Mondlicht beschien die geschmackvoll angelegten blühenden Sträucher und den stillen Spiegel eines künstlichen Goldfischteiches. Richter Di wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, denn selbst im Freien war die Luft heiß und drückend schwül. Abgerissene Fetzen von Singstimmen und Gelächter kamen aus dem Hause zu seiner Rechten.


  »Man fängt zeitig an hier«, bemerkte er.


  »Der Morgen ist die einzige Zeit, zu der man auf der Paradiesinsel keine Musik vernimmt, Herr!« sagte der alte Mann voller Stolz. »In allen Häusern fängt der Betrieb kurz vor Mittag an. Von da ab gehen späte Mittagessen in frühe Abendmahlzeiten über, und den späten Abendessen folgen frühe Nachtmähler, und wohlgemerkt serviert man in allen Häusern am nächsten Morgen auch ein Frühstück. Der Herr wird selbst feststellen, wie lebhaft es auf der Paradiesinsel zugeht. Wahrhaftig sehr lebhaft!«


  »Hoffentlich merke ich davon nichts in meinen Räumen. Ich habe einen anstrengenden Ritt hinter mir und muß morgen in der Frühe weiterreisen. Daher will ich bald zu Bett gehen. Meine Zimmer sind vermutlich ruhig, wie?«


  »Gewiß, Herr, sogar sehr ruhig!« murmelte der Graukopf. Rasch ging er voran und führte den Richter in einen langen, halbdunklen Gang hinein. Am Ende wurde ein hohes Tor sichtbar.


  Der alte Schreiber hob seinen Lampion hoch, so daß das Licht auf die verschlungenen Holzschnitzereien der Füllung fallen konnte, die verschwenderisch mit Goldlack ausgeschmückt waren. Er öffnete das schwere Tor und bemerkte dabei:


  »Die Gemächer liegen geradeaus gegenüber der Rückseite der Herberge, Herr. Sie bieten einen herrlichen Blick auf den Park. Und wie ruhig sie sind!«


  Er wies den Richter in ein kleines Vorzimmer mit je einer Tür auf beiden Seiten. Er schob den Vorhang von der Tür zur Rechten zurück und schritt ihm voran in ein geräumiges Gemach. Er ging sofort zu dem Tisch in der Mitte des Zimmers und entzündete die dort stehenden beiden Silberleuchter; dann öffnete er die Tür und das Fenster, die in die Hinterwand eingebaut waren.


  Richter Di fiel die ziemlich muffige Luft auf, aber sonst machte das Zimmer einen recht behaglichen Eindruck. Der Tisch und die vier hochlehnigen Stühle waren aus geschnitztem Sandelholz, dem man die Naturfarbe belassen und eine glänzende Politur gegeben hatte. Die Liege an der rechten Wand war aus demselben Material; desgleichen der elegante Toilettentisch gegenüber – allesamt schöne, antike Möbel. Die Wände schmückten Malereien auf weißer Seide von Vögeln und Blumen, die eine große Kunstfertigkeit aufwiesen. Er sah, daß die hintere Tür auf eine breite Veranda hinausging, die an allen drei Seiten umsäumt wurde von dicken, aus dem oberen Bambusgitter herabhängenden Glyzinientrauben. Vorn unten war ein dichter, hoher Gebüschstreifen, und hinter ihm dehnte sich ein weiter Park aus, der mit seinen bunten, an farbigen Seidengirlanden befestigten Lampions inmitten der hohen Bäume einen märchenhaften Eindruck machte. Etwas weiter abseits lag ein vom Laubwerk halbverdecktes zweistöckiges Haus. Abgesehen von der gedämpften Musik, die aus dieser Richtung kam, war es wahrlich ruhig hier.


  »Dies, Herr, ist das Wohnzimmer«, erklärte der Graukopf unterwürfig. »Das Schlafzimmer befindet sich auf der anderen Seite.«


  Er führte den Richter ins Vorzimmer zurück und öffnete links die schwere Tür mit einem Schlüssel, der auffallend kompliziert gearbeitet war.


  »Warum ein so kunstvolles Schloß?« fragte Richter Di. »Innentüren versieht man selten mit Schlössern. Fürchtet man sich hier vor Dieben?«


  Der andere lächelte schlau.


  »Die Gäste möchten hier … nun ja … ungestört sein, Herr!« Dabei kicherte er, fuhr aber schnell fort: »Das Schloß ging vor kurzem entzwei, doch wurde es ersetzt durch eins vom gleichen Muster, das von innen und außen geöffnet werden kann.«


  Auch die Einrichtung des Schlafzimmers erwies sich als luxuriös. Links stand ein ungeheuer großes Himmelbett, vor ihm der Tisch und ein paar Stühle, in der Ecke gegenüber der Waschtisch nebst einem Toilettentisch, alles aus geschnitztem Holz und hellrot lackiert. Der Betthimmel bestand aus schwerem rotem Brokat, während ein dicker roter Teppich den Boden bedeckte. Nachdem der Schreiber die Läden des einzigen Fensters in der Hinterwand geöffnet hatte, konnte der Richter durch das Gitter aus schweren Eisenstangen wieder in den Park blicken, der sich hinter der Herberge ausdehnte.


  »Diese Wohnstatt wird der Rote Pavillon genannt, weil das Schlafzimmer durchweg in roter Farbe gehalten ist, so vermute ich, nicht wahr?«


  »Richtig, Herr. Seit achtzig Jahren ist es so, in Wahrheit seit der Zeit, als die Herberge gebaut wurde. Ich werde gleich eine Dienerin mit dem Tee schicken. Wollen Euer Gnaden draußen zu Abend essen?«


  »Nein. Ich möchte meinen Reis hier serviert haben.«


  Als sie zum Wohnzimmer zurückgingen, trat Ma Jung ein, beladen mit zwei umfangreichen Satteltaschen. Geräuschlos verschwand der Graukopf auf seinen leisen Filzsohlen. Ma Jung machte die Satteltaschen auf und begann die Kleider des Richters Di auf der Liege auszubreiten. Er hatte ein breites Gesicht mit schweren Kinnbacken, doch war er mit Ausnahme eines kurzen Bärtchens glatt rasiert. Ursprünglich von Beruf Straßenräuber, hatte er sich vor Jahren bekehren lassen und war in die Dienste des Richters Di getreten. Als ein Meister im Boxen und Ringen hatte er sich für den Richter bei der Festnahme von Schwerverbrechern sehr nützlich erwiesen und gar manche kühne, gefahrvolle Tat vollbracht.


  »Du kannst hier auf der Liege schlafen«, sagte der Richter zu ihm. »Es ist ja nur für eine Nacht; so ersparst du dir die Suche nach einem Quartier anderswo.«


  »Oh, ich werde schon die richtige Unterkunft finden!« entgegnete ihm sein Gehilfe unternehmungslustig.


  »Solange du nicht all dein Geld für Wein und Weiber ausgibst!« bemerkte Richter Di sarkastisch. »Die Paradiesinsel lebt von Spiel und käuflicher Liebe; hier versteht man sich aufs Rupfen!«


  »Aber nicht mich!« grinste Ma Jung. »Warum nennt man den Ort eigentlich Paradiesinsel?«


  »Weil er von Wasserläufen umgeben ist, natürlich. Aber jetzt zurück zur Sache. Präg dir den Namen der Hauptbrücke ein, Ma Jung, jenen steinernen Bogen, über den wir bei unserer Ankunft kamen. Man nennt sie die Seelenwandlungsbrücke, weil die hektische Luft auf der Paradiesinsel jeden Neuankömmling in einen leichtsinnigen Tunichtgut verwandelt! Und du hast weiß Gott eine Menge Geld zum Verjubeln. Betrug die Erbschaft von deinem Onkel in der Hauptstadt nicht zwei stattliche Goldbarren?«


  »So ist’s! Doch dieses Gold rühr’ ich nicht an, Herr! Dafür will ich mir, wenn ich alt werde, ein Häuschen und ein Boot in meinem Heimatdorf kaufen. Aber nebenher habe ich noch zwei Silberbatzen, und mit denen will ich mein Glück versuchen!«


  »Sorg nur dafür, daß du morgen früh vor dem Frühstück hier an Ort und Stelle bist. Wenn wir zeitig aufbrechen, können wir diese nördliche Gegend des Tschin-hwa-Bezirkes in vier Stunden oder so hinter uns gebracht haben und um die Mittagszeit in der Stadt Tschin-hwa eintreffen. Dort muß ich meinem alten Freund, Amtmann Lo, einen Höflichkeitsbesuch abstatten. Unmöglich kann ich durch seinen Bezirk reisen, ohne an seiner Tür anzuklopfen. Nachher reiten wir heim nach Pu-yang.«


  Sein eisenstarker Gefolgsmann verneigte sich und entbot dem Richter den Gutenachtgruß. Als er an der reizenden jungen Dienerin vorbeiging, die den Tee hereinbrachte, zwinkerte er ihr unzweideutig zu.


  »Ich trinke den Tee draußen auf der Veranda«, sagte der Richter zu dem Mädchen. »Ihr könnt mir meinen abendlichen Reis ebenfalls dorthin stellen, sobald er bereit ist.«


  Als das Mädchen gegangen war, trat er auf die Veranda hinaus. Er versenkte seinen großen Körper in einen dort neben einem kleinen Tisch stehenden Bambusstuhl, streckte seine steifen Beine wohlig aus und begann den heißen Tee zu schlürfen. Dabei überdachte er mit Genugtuung, daß während seines vierzehntägigen Aufenthalts in der Hauptstadt alles nach Wunsch gelaufen war. Vom hauptstädtischen Gericht hatte er den Auftrag bekommen, weitere Einzelheiten in einem Fall beizubringen, den er vor einem Jahr aufgeklärt hatte und in den ein buddhistischer Tempel seines Bezirks verwickelt war. Jetzt hatte er es mit der Rückkehr auf seinen Posten eilig. Nur schade, daß ihn die Überschwemmungen gezwungen hatten, den Umweg durch den Tschin-hwa-Bezirk zu machen, was indessen nur eine Verzögerung von einem Tag bedeutete. Obwohl ihm die leichtlebige Atmosphäre auf der Paradiesinsel widerwärtig war, schätzte er sich glücklich, diese ruhige Oase neben einer erstklassigen Herberge gefunden zu haben. Gleich wollte er ein kurzes Bad nehmen, seine einfache Abendmahlzeit verzehren und sich einer verdienten Nachtruhe hingeben.


  Als er sich in seinem Stuhl gerade zurücklehnte, fuhr er plötzlich zusammen und erstarrte. Er hatte das bestimmte Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden. Er wandte den Kopf und überflog das Wohnzimmer in seinem Rücken mit einem schnellen Blick. Niemand war da. Er stand auf und ging hinüber an das vergitterte Fenster des Roten Zimmers. Er schaute hinein – es war leer. Dann trat er ans Geländer und durchsuchte scharfen Auges das dichte Gebüsch, das sich am erhöhten Verandaboden entlang hinzog. Soweit er sehen konnte, regte sich nichts in den dort lastenden tiefen Schatten. Auffallend war jedoch ein widerlicher Geruch, der aus verfaulendem Laub heraufzusteigen schien. Er setzte sich wieder. Vielleicht war er das Opfer einer Einbildung gewesen.


  Indem er seinen Stuhl näher ans Geländer rückte, überblickte er den Park mit den vielen bunten Lichtern zwischen dem Blattwerk der Bäume und freute sich über das stimmungsvolle Bild. Doch war es ihm unmöglich, seine vorherige unbeschwerte Gemütsverfassung wiederzugewinnen. Die windstille, heiße Luft wurde immer drückender, der menschenleere Park schien eine drohende, feindliche Atmosphäre auszuatmen.


  Ein raschelndes Geräusch zwischen den Glyzinienblättern veranlaßte ihn, den Kopf mit einem Ruck umzuwenden. Er sah die verschwommenen Umrisse eines Mädchens, das am Ende der Veranda stand und von den tiefhängenden Glyzinienblüten halb verborgen war. Erleichtert wandte er den Blick wieder dem Park zu und sprach:


  »Stellt das Tablett mit den Speisen bitte hierher auf den kleinen Tisch, ja?«


  Als Antwort kam ein sanftes Lachen. Erstaunt sah er sich wieder um. Es war nicht die Dienerin, die er erwartet hatte, sondern ein hochgewachsenes Mädchen in einem langen, durchsichtigen weißen Gazegewand. Ihr glänzendes Haar fiel aufgelöst auf ihre Schultern. Irritiert sagte er:


  »Verzeiht mir, ich dachte, es wäre die Dienerin.«


  »Kein schmeichelhafter Irrtum, will ich meinen!« bemerkte sie mit ihrer angenehmen, gepflegten Stimme. Sie machte einen Schritt und trat unter den Glyzinien hervor. Jetzt sah er auch, daß sich hinter ihr ein Türchen im Geländer befand, wahrscheinlich das Ende einer kleinen Treppe, die zu einem Pfad längs der Herbergsrückseite führte. Als sie näher kam, erstaunte er über ihre außerordentliche Schönheit. Ihr ovales Gesicht mit der edel geformten Nase und den großen ausdrucksvollen Augen war ungemein anziehend; der sich an den nackten Körper schmiegende dünne Gazestoff ließ eine sanfte Weiße und berückende Formen in beunruhigender Klarheit durchschimmern. Ihr eckiges Schminkkästchen schwingend, trat sie weiter vor und lehnte sich mit dem Rücken ans Geländer. Von dort aus betrachtete sie den Richter von oben bis unten mit einem herausfordernden Blick.


  »Auch Ihr habt einen Irrtum begangen«, antwortete Richter Di ärgerlich. »Ihr befindet Euch in privaten Räumen, versteht Ihr?«


  »Private Räume? Für mich gibt es derartiges nicht auf dieser Insel, mein lieber Herr!«


  »Wer seid Ihr?«


  »Ich bin die Blumenkönigin der Paradiesinsel.«


  »Ach so!« sagte der Richter gedehnt. Während er seinen Bart strich, bedachte er, wie peinlich seine Lage war. Er wußte, daß an berühmten Vergnügungsstätten jedes Jahr die schönste und vollkommenste Kurtisane von einem Komitee angesehener Leute zur Blumenkönigin gewählt wird. Die betreffende Frau nimmt in der eleganten Welt einen hohen Rang ein und ist tonangebend in allen Dingen der Mode und jenen Frivolitäten, die man unter dem Begriff »Blumen und Weiden« versteht. Daher mußte er versuchen, diese spärlich bekleidete Frau ohne Kränkung loszuwerden. Also stellte er die höfliche Frage:


  »Welchem glücklichen Umstand verdankt diese Person eine so unverhoffte Ehre?«


  »Einem bloßen Zufall. Ich war auf dem Rückweg vom großen Badehaus da drüben auf der anderen Seite des Parks. Ich betrat diese Veranda, weil ich dadurch den Umweg abkürze, den der Pfad längs der Herberge zu meinem eigenen Pavillon macht, da links hinter den Kiefernbäumen. Ich dachte, die Räume wären unbewohnt, versteht Ihr.«


  Der Richter maß sie mit einem scharfen Blick. »Ich hatte den Eindruck, von Euch schon eine ganze Weile beobachtet zu werden«, sagte er.


  »Ich bin es nicht gewohnt, Leute zu beobachten. Sie beobachten mich.« Ihre Worte klangen hochmütig, aber plötzlich ging ein Schatten des Ärgers über ihr Gesicht. Mit einem schnellen Blick auf die offene Tür des Wohnzimmers fragte sie stirnrunzelnd: »Wie kam Euch die lächerliche Idee, ich könnte Euch nachgespürt haben?«


  »Es war nur das unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden.«


  Sie zog das hauchdünne Gewand etwas fester über ihrem geschmeidigen Körper zusammen, dessen Nacktheit der Gazestoff nicht verbergen konnte.


  »Wie sonderbar. Ich hatte dasselbe Gefühl, als ich in Eure Nähe kam.« Nach einer Pause raffte sie sich auf und sagte wie im Scherz: »Mir macht’s nichts aus. Ich bin’s gewohnt, verfolgt zu werden!«


  Sie lachte mit einem hellen, klingenden Unterton. Dann hielt sie plötzlich inne, tief erblassend. Der Richter wandte schnell den Kopf. Auch er hatte ein unheimliches Kichern gehört, das sich in ihr Lachen gemischt hatte. Es schien vom vergitterten Fenster des Schlafzimmers herzukommen. Sie schluckte und fragte beklommen:


  »Wer ist dort, im Roten Zimmer?«


  »Niemand ist dort.«


  Rasch ließ sie ihre Augen von links nach rechts schweifen, dann drehte sie sich um und blickte hinaus in den Park zu dem zweistöckigen Haus. Die Musik hatte aufgehört, stürmischer Beifall setzte nun ein, gefolgt von Heiterkeitsausbrüchen. Um der peinlichen Pause ein Ende zu machen, bemerkte Richter Di beiläufig:


  »Die Leute dort drüben scheinen sich vortrefflich zu amüsieren.«


  »Es ist das Parkrestaurant. Unten speist man ausgezeichnet, die oberen Räume sind reserviert für … intimere Genüsse.«


  »Versteht sich. Alsdann, ich bin erfreut über das seltene Glück, die schönste Frau auf der Paradiesinsel gesehen zu haben. Jetzt aber bedaure ich aufrichtig, nicht länger in Eurer charmanten Gesellschaft verweilen zu können, da ich heute abend verabredet bin und meine Reise morgen früh fortsetzen muß.«


  Sie machte keine Anstalten zu gehen. Sie stellte ihr Schminkkästchen auf den Boden, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich nach hinten, wobei sie ihre festen Brüste mit den spitzen Rosenknospen sehen ließ und ihre schlanke Taille mit den schön gerundeten Oberschenkeln enthüllte. Er konnte der Feststellung nicht ausweichen, daß ihr ganzer Körper sorgfältig enthaart war, wie es bei Kurtisanen üblich ist. Als er den Blick rasch von ihr abwendete, sagte sie kühl und ruhig:


  »Ihr hättet schwerlich mehr von mir sehen können als jetzt, nicht wahr?« Einen Augenblick genoß sie sein verlegenes Schweigen; dann senkte sie die Arme und fuhr selbstgefällig fort: »Ich habe keine sonderliche Eile. Heute abend gibt man mir zu Ehren ein festliches Mahl, zu dem mich ein treuergebener Liebhaber abholen wird. Er kann warten. Erzählt mir ein wenig über Euch selbst. Ich nehme an, daß Ihr ein Beamter aus der Hauptstadt seid oder so etwas Ähnliches, ja?«


  »Nicht doch, nur ein kleiner Provinzbeamter. Ich bin nicht im geringsten würdig, unter Eure hochmögenden Bewunderer gerechnet zu werden!« Aufstehend setzte er hinzu: »Jetzt muß ich mich aber zum Ausgehen bereitmachen. Es wäre vermessen von mir, wollte ich Euch länger aufhalten. Ohne Zweifel wird es Euch drängen, nach Hause zu kommen und Eure Toilette zu machen.« Um ihre vollen roten Lippen spielte ein verächtliches Lächeln. »Verstellt Euch doch nicht in der Rolle des prüden Mannes! Ich habe Euren Blick genau verfolgt, zwecklos, mir vorzutäuschen, daß Ihr nicht besitzen wollt, was Ihr gesehen habt!«


  »Einer so unbedeutenden Person wie mir«, antwortete der Richter steif, »kommt ein solcher Wunsch nicht zu. Er wäre verwegen.«


  Sie runzelte die Stirn. Grausame Falten bildeten sich um ihren Mund.


  »Ihr habt recht, es wäre in der Tat verwegen!« entgegnete sie scharf. »Zuerst schien mir Eure überlegene Art zu gefallen, aber jetzt weiß ich es besser. Ihr interessiert mich nicht!«


  »Ihr betrübt mich.«


  Eine Zorneswelle rötete ihre Wangen. Sie hob ihr Schminkkästchen auf, entfernte sich vom Geländer und sagte schnippisch:


  »Ihr, ein untergeordneter Beamter, wagt mich zu verspotten! Laßt Euch sagen, daß vor drei Tagen ein berühmter junger Gelehrter aus der Hauptstadt sich um meinetwillen das Leben nahm!«
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  Richter Dis erste Begegnung mit der Blumenkönigin


  »Euch scheint das nicht zu bekümmern!«


  »Wollte ich alle Narren betrauern, die sich wegen mir umbringen«, entfuhr es ihr giftig, »ich käme mein Lebtag nicht aus der Trauer heraus!«


  »Ihr würdet besser nicht von Tod und Trauer sprechen«, warnte sie Richter Di. »Das Totenfest ist noch nicht vorüber. Die Tore des Jenseits sind noch geöffnet, und die Seelen der Abgeschiedenen weilen unter uns.«


  Die vom Haus im Park herüberwehende Musik verstummte zeitweilig. Plötzlich hörten sie von neuem jenes Kichern, diesmal war es sehr gedämpft. Es schien aus dem Gebüsch unten vor der Veranda zu kommen. Das Gesicht der Blumenkönigin verzerrte sich. Unwillig stieß sie die Worte aus:


  »Diesen schrecklichen Ort habe ich satt! Dem Himmel sei Dank, daß ich ihn bald verlassen werde, für immer. Ein hoher Beamter, ein reicher Poet, wird mich loskaufen. Dann werde ich die Frau eines Amtmanns sein. Was habt Ihr dazu zu sagen?«


  »Nur beglückwünschen kann ich Euch. Und ihn ebenfalls.« Sie verbeugte sich leicht und schien ein wenig besänftigt. Als sie sich zum Gehen anschickte, sagte sie:


  »Der Mann kann sich wirklich glücklich preisen! Dasselbe will ich aber nicht von seinen Frauen behaupten, denn im Nu werde ich sie aus dem Hause jagen! Die Liebe eines Mannes zu teilen, daran bin ich nicht gewöhnt!«


  Mit wiegenden Hüften ging sie dem anderen Ende der Veranda zu. Sie teilte die Glyzinienblüten auseinander und verschwand. Dem Anschein nach befand sich auch dort ein Treppchen, das hinunter in den Park führte. Hinter ihr schwebte eine Wolke kostspieligen Parfüms.


  Unvermittelt ging der Duft in einem ekelerregenden Geruch von Fäulnis unter. Er schwelte aus dem Gebüsch empor, das die Veranda unten einfaßte. Der Richter blickte über das Geländer und trat gleich darauf in erschrockenem Erstaunen zurück.


  Zwischen den Büschen stand die furchterregende Gestalt eines aussätzigen Bettlers, dessen abgezehrter Körper von schmutzigen Lumpen bedeckt war. Die linke Hälfte seines verschwollenen Gesichtes bildete eine Masse triefender Schwären, in denen das Auge verschwunden war. Das andere Auge starrte den Richter bösartig an. Eine verkrüppelte Hand kam unter den Lumpen zum Vorschein. Von den Fingern waren nur die Stümpfe übriggeblieben.


  Richter Di suchte in seinem Ärmel hastig nach einer Handvoll Kupferlinge. Diese Unglücklichen mußten ja ihr elendes Leben durch Betteln verlängern. Aber gerade in diesem Augenblick verkrampften sich die blauen Lippen des Aussätzigen zu einem abstoßenden Grinsen. Er murmelte etwas, drehte sich um und verschwand unter den Bäumen.


  Zweites Kapitel


  Von Schauern geschüttelt, schob Richter Di die Kupferlinge in den Ärmel zurück. Der Wechsel von der vollkommenen Schönheit einer Kurtisane zum grausigen Anblick dieses menschlichen Wracks war zu plötzlich gewesen.


  »Gute Nachrichten, Herr!« ließ sich da eine muntere Stimme hinter ihm vernehmen.


  Als sich Richter Di mit einem freudigen Lächeln umdrehte, fuhr Ma Jung aufgeregt fort:


  »Amtmann Lo ist hier auf der Insel! Drei Straßen entfernt von hier sah ich einen Trupp Polizisten neben einer großen Amtssänfte aufgereiht stehen. Ich erkundigte mich, zu welcher erhabenen Persönlichkeit sie gehöre, und bekam zur Antwort: dem Amtmann! Er hat sich ein paar Tage hier am Ort aufgehalten und steht im Begriff, zur Stadt zurückzukehren. So rannte ich gleich zurück, um Euer Gnaden zu benachrichtigen.«


  »Ausgezeichnet! Ich werde ihn hier begrüßen und mir so die Reise nach Tschin-hwa ersparen. Dann sind wir einen Tag früher daheim, Ma Jung! Machen wir schnell, damit wir ihn vor seiner Abreise noch erwischen!«


  In aller Eile verließen die beiden Männer den Roten Pavillon und langten bald am Außentor der Herberge an.


  Die von drängenden Menschenmassen erfüllte Straße war an beiden Seiten eingefaßt von grell illuminierten Restaurants und Spielsälen. Auf ihrem Weg musterte Ma Jung begierig die Balkone. Hier und da lehnten prächtig gekleidete junge Frauen über dem Geländer und schwatzten, indem sie sich mit ihren bunten Seidenfächern Kühlung zufächelten. Denn es war heiß; eine feuchte, stickige Hitze brütete allerorten.


  Schon die nächste Straße war weniger lebhaft und geräuschvoll, und bald gab es nur noch dunkle Häuser mit nur einem Lampion über der Tür. Diese zeigten verschwiegene Inschriften in kleinen Schriftzeichen, wie »Auen der Glückseligkeit«, »Stätte duftiger Anmut« und andere Bezeichnungen, mit denen die öffentlichen Häuser angedeutet wurden.


  Eilig bog Richter Di um die Ecke. Vor einer prächtigen Herberge hoben zwölf muskulöse Träger die Stangen einer geräumigen Sänfte auf ihre Schultern; ein Trupp Polizisten stand dabei. Schnell sprach Ma Jung zu ihrem Anführer:


  »Hier kommt Amtmann Di aus Pu-yang. Meldet Seine Exzellenz Eurem Herrn!«


  Darauf befahl der Anführer, die Sänfte wieder niederzusetzen. Er schob den Fenstervorhang beiseite und flüsterte mit dem Insassen.


  Die behäbige Gestalt des Amtmanns erschien in der Tür der Sänfte. Sein rundlicher Körper war in eine elegante Robe aus blauer Seide gekleidet, und auf dem Kopf saß unternehmungslustig schief eine schwarze Samtkappe. Eilfertig stieg er aus, verneigte sich vor Richter Di und rief aus:


  »Welch glücklicher Zufall führte Euch hierher auf die Paradiesinsel, älterer Bruder? Ihr seid genau der Mann, den ich dringend brauche! Wie herrlich, Euch wiederzusehen!«
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  Amtmann Lo begrüßt Richter Di bei seiner Sänfte


  »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite! Ich bin auf dem Rückweg nach Pu-yang und komme aus der Hauptstadt. Morgen wollte ich nach der Stadt Tschin-hwa reisen, um Euch einen Anstandsbesuch abzustatten und Euch für Eure Gastfreundschaft im letzten Jahr zu danken.«


  »Nicht der Rede wert!« rief Lo. Über sein feistes Gesicht mit dem koketten kurzen Bärtchen legte sich ein breites Lächeln. »Es war eine hohe Ehre für meinen Bezirk, daß die beiden jungen Damen, die ich Euch zur Verfügung stellte, Euch bei der Entlarvung dieser schuftigen Mönche helfen konnten! Beim Himmel, Di, dieser Fall mit dem buddhistischen Tempel war in der Provinz in aller Leute Munde!«


  »Zuviel der Ehre!« wehrte Richter Di mit einem schiefen Lächeln ab. »Die Buddhistenbande brachte es fertig, mich vor das hauptstädtische Gericht laden zu lassen, um dort eine Revision des Falles zu erreichen. Man stellte mir viele Fragen, aber am Ende war man befriedigt. Gehen wir ins Haus, dort will ich Euch bei einer Schale Tee alles im einzelnen erzählen.«


  Lo trat rasch näher an ihn heran. Indem er seine mollige Hand auf des Richters Di Arm legte, sagte er in leisem, vertraulichem Ton zu ihm:


  »Unmöglich, älterer Bruder! Eine höchst dringliche Sache macht meine sofortige Rückkehr in die Stadt erforderlich. Hört zu, Di, Ihr müßt mir helfen! Zwei Tage lang habe ich mich hier aufgehalten, um einen Selbstmord zu untersuchen. Ein ganz einfach gelagerter Fall; der Haken ist nur, daß es sich um einen jungen Mann handelt, der soeben als Erster die Palastexamina bestanden hat und zum Mitglied der Kaiserlichen Akademie ernannt wurde. Er versäumte sich hier, blieb an einer Frau hängen – kurz, die alte Geschichte. Der Junge heißt Li, Sohn des berühmten Zensors Dr. Li. Ich wurde nicht fertig mit dem Ausschreiben aller amtlichen Berichte. Tut mir den Gefallen, Di, und bleibt noch einen Tag hier, um die Sache für mich zu Ende zu bringen, wollt Ihr? Eine reine Routinesache! Ich muß wahrhaftig augenblicklich fort.«


  Richter Di sagte es gar nicht zu, seinen Kollegen an einem Ort zu vertreten, der ihm völlig unbekannt war, doch konnte er auch nicht gut nein sagen. Er antwortete:


  »Natürlich will ich Euch helfen, Lo, wo ich nur kann.«


  »Herrlich! Nun, dann kann ich mich verabschieden!«


  »Einen Augenblick!« sagte Richter Di schnell. »Ich habe keine Vollmacht für diesen Ort; Ihr müßt mich zum Beisitzer des Gerichts von Tschin-hwa ernennen.«


  »Hiermit und ab sofort ernenne ich Euch!« erklärte Amtmann Lo großartig und kehrte sich seiner Sänfte zu.


  »Ihr müßt das schriftlich geben, mein Freund!« sagte Richter Di mit einem nachsichtigen Lächeln. »Das verlangt das Gesetz!«


  »Du lieber Himmel, noch mehr Zeitverlust!« rief Amtmann Lo verdrießlich aus. Mit schnellem Blick übersah er die Straße nach beiden Richtungen, zog dann Richter Di mit sich in die Eingangshalle der Herberge, wo er am Ladentisch ein Stück Papier und einen Pinsel ergriff. Plötzlich machte er eine Pause und murmelte ärgerlich:


  »Heiliger Himmel, wie lautet nur die amtliche Formel?«


  Richter Di nahm ihm den Pinsel aus der Hand und warf den Text schnell aufs Papier. Dann nahm er ein zweites Blatt und machte eine Abschrift. »Wir wollen unsere Siegel und Daumenabdrucke daruntersetzen«, sagte er, »dann ist alles in Ordnung mit uns. Ihr nehmt das Original an Euch und schickt es Eurem Vorgesetzten, dem Präfekten, mit der ersten Gelegenheit. Ich behalte die Abschrift.«


  »Ihr beherrscht diese Dinge erstaunlich gut!« erklärte Amtmann Lo dankbar. »Ihr scheint mit den amtlichen Vorschriften unter Eurem Kopfkissen zu schlafen, so kommt mir’s vor!«


  Während Lo sein Siegel unter die Papiere setzte, fragte Richter Di:


  »Wer verwaltet diese Insel?«


  »Ja so«, antwortete Lo leichthin, »ein Kerl namens Feng Dai oder Tai, er ist der Vorsteher des Vergnügungsortes. Ein wunderbarer Mann, der alles bis ins kleinste weiß, was hier vorgeht. Sämtliche Spielsäle gehören ihm, und die Bordelle obendrein. Er wird Euch alles sagen, was für Euch nötig ist. Schickt mir den Bericht, sobald Ihr durchgestiegen seid und Zeit dazu habt!« Beim Hinausgehen fügte er hinzu: »Vielen Dank, Di, ich erkenne das hoch an!« Er war im Begriff, seine Sänfte zu besteigen, als er bemerkte, wie ein Polizist einen großen Lampion anzündete, der die Inschrift »Der Amtmann von Tschin-hwa« in roten Lettern trug. »Mach das Licht aus, du Dummkopf«, schrie Lo ihn an. Und zu Richter Di gewandt, sagte er: »Ich mag mir nicht gern ein Ansehen geben, wißt Ihr! ›In Milde regieren‹ – ist Konfuzius’ Devise und auch die meinige. Nun aber, lebt wohl!«


  Er verschwand im Innern der Sänfte, und die Träger hoben die dicken Schäfte auf ihre schwieligen Schultern. Da schob sich plötzlich der Fenstervorhang auseinander, und Lo steckte seinen Rundkopf nach außen.


  »Eben fiel mir der Name des Vorstehers ein, Di! Feng Dai heißt der Mann. Gewandt, kann ich Euch sagen! Na, Ihr trefft ihn ja beim abendlichen Festmahl.«


  »Welchem Festmahl?« fragte Richter Di verdutzt.


  »Oh, sprach ich Euch nicht davon? Das mir die Notabein der Paradiesinsel heute abend in der ›Kranichlaube‹ geben; natürlich müßt Ihr mich dabei vertreten, denn ich möchte sie nicht vor den Kopf stoßen. Es wird Euch gefallen, Di, ein wunderbares Essen wird dort geboten, besonders die gebratene Ente. Richtet ihnen aus, daß es mir leid tut, nicht wahr? Plötzlicher Abruf wegen dringender Geschäfte, unaufschiebbarer Staatsgeschäfte und so weiter. Nun, Ihr wißt selbst am besten, wie man solche Ausreden formuliert. Vergeßt nicht, von der süßen Sauce zum Entenbraten zu nehmen!«


  Damit wurde der Vorhang zugezogen, und der Sänftenzug verschwand in der Dunkelheit. Die vorauslaufenden Polizisten schlugen weder auf ihre Gongs, noch riefen sie: »Weg frei für den Amtmann«, wie es sonst gebräuchlich war.


  »Wozu all diese Aufregung?« fragte Ma Jung verblüfft.


  »Vermutlich ist etwas Unangenehmes in Tschin-hwa während seiner Abwesenheit passiert«, meinte der Richter. Bedächtig rollte er die Vollmacht zusammen und steckte sie in seinen Ärmel. Unversehens erhellte Ma Jungs Gesicht ein vergnügtes Grinsen. Zufrieden sagte er:


  »Auf jeden Fall haben wir nun ein paar Tage vor uns an diesem vergnügten Ort!«


  »Einen Tag nur«, sagte Richter Di bestimmt. »Ich machte einen Tag dadurch gut, daß ich Amtmann Lo hier antraf, und diesen einen Tag will ich seinen Geschäften widmen – darüber hinaus keinen mehr. Jetzt aber zurück zum Quartier; ich muß mich wegen dieses verteufelten Festmahls in meine Amtsrobe werfen!«


  In die Herberge zur »Ewigen Wonne« zurückgekehrt, sagte Richter Di dem Wirt, daß er in der »Kranichlaube« dinieren würde; er solle ihm eine Sänfte besorgen und vor dem Herbergstor bereithalten, um ihn zum bestimmten Ort zu bringen. Sie begaben sich nun zum Roten Zimmer, wo Ma Jung dem Richter beim Ankleiden behilflich war. Di trug seine Zeremonienrobe aus grünem Brokat und setzte sich die geflügelte Kappe aus schwarzem Samt aufs Haupt. Richter Di bemerkte, daß die Dienerin den roten Vorhang über dem Himmelbett aufgezogen und die Teekanne in den ausgepolsterten Korb auf den Tisch gestellt hatte. Er löschte die Kerzen aus und ging hinaus, gefolgt von Ma Jung.


  Als der Richter die Tür abgeschlossen hatte und im Begriff stand, den großen Schlüssel in seinen Ärmel zu versenken, hielt er inne und sagte:


  »Ich lasse den schweren Schlüssel besser im Türschloß stecken. Bei mir gibt’s nichts zu verbergen!«


  Er steckte ihn wieder ins Schloß, worauf sie zum Vorhof hinübergingen. Dort warteten acht Träger an den Schäften einer großen Sänfte. Richter Di bestieg sie und forderte Ma Jung auf, sich innen neben ihn zu setzen.


  Während sie durch die lärmenden Straßen getragen wurden, sagte der Richter:


  »Nach unsrer Ankunft im Restaurant und nachdem du mich angekündigt hast, gehst du durch alle Spielsäle und Weinschenken. Erkundige dich unauffällig über den Selbstmord des Akademikers – wie lange er sich hier aufgehalten hatte, mit welchen Leuten er verkehrte, kurzum, suche soviel wie möglich zu erfahren. Nach der Meinung meines Freundes Lo haben wir es hier mit einem einfachen Fall zu tun, doch kann man bei Selbstmorden nie wissen. Ich verlasse das Festmahl so früh wie möglich. Falls du mich dort nicht antriffst, erwarte mich in meinen Räumen der Herberge zur ›Ewigen Wonne‹.«


  Die Sänfte wurde auf den Boden niedergesetzt. Als sie auf der Straße ausgestiegen waren, schaute Richter Di verwundert zu einem turmhohen Gebäude auf, vor dem er stand. Eine zwölfstufige Marmortreppe, von lebensgroßen Bronzelöwen flankiert, führte hinauf zu einer hohen Doppeltür, die in glänzendem Rot lackiert und mit Messingornamenten reich verziert war. Darüber hing ein mächtiges vergoldetes Schild, auf dem in zwei großen schwarzen Schriftzeichen »Kranichlaube« eingeschrieben stand. Über dem Schild stieg ein zweites und ein drittes Stockwerk empor, jedes umlaufen von einem verdeckten Balkon aus geschnitztem Holz und geschützt durch dichtes Gitterwerk, alles vergoldet. Riesige, von zartbemalter Seide bedeckte Lampions hingen überall an den aufwärts gebogenen Dachtraufen. Er hatte wohl viel gehört vom erstaunlichen Reichtum, den man auf der Paradiesinsel zur Schau stellte, doch hatte er eine solche blendende Pracht nicht erwartet.


  Ma Jung stieg die Treppe hinauf und setzte den Messingklopfer in heftige, rasselnde Bewegung. Nachdem er dem feierlichen Oberkellner die Ankunft des Amtmanns Di verkündet hatte, wartete er, bis der Richter hineingeleitet worden war; darauf sprang er die marmornen Stufen hinab und mischte sich unter die bunte Menge, die sich in der Straße drängte.


  Drittes Kapitel


  Richter Di sagte dem ihm entgegenkommenden Wirt, er sei zum Festmahl zu Ehren des Amtmanns Lo eingeladen. Nachdem der Mann einen tiefen Kotau ausgeführt hatte, führte er den Richter die breite, von einem dicken blauen Teppich belegte Freitreppe hinauf in einen großen Raum im zweiten Stockwerk.


  Dort wehte dem Richter ein kühles Lüftchen als angenehmer Willkommensgruß entgegen, denn man hatte hier zwei mit Eisblöcken angefüllte Kupferkessel aufgestellt, die eine künstliche Kühle verbreiteten. In der Mitte des Raumes stand ein runder Eßtisch aus glänzend poliertem Schwarzholz, beladen mit reichen Porzellanplatten von kaltem Fleisch und Eingemachtem und dazwischengestellten silbernen Weinbechern. Sechs hochlehnige geschnitzte Ebenholzstühle mit Kühlung spendenden Sitzunterlagen aus Marmor säumten die Tafel. Unter dem Erkerfenster saßen an einem kleinen Tisch mit einer roten Marmorplatte vier Herren, die Tee tranken und Melonenkerne knabberten. Erstaunt blickten sie auf, als sie Richter Di eintreten sahen. Ein magerer älterer Mann mit einem langen, grauen Backenbart stand auf und ging dem Fremden entgegen. Höflich fragte er ihn:


  »Wen wünscht Ihr zu sehen, Herr?«


  »Seid Ihr Herr Feng Dai?« fragte Richter Di. Als der andere nickend bejaht hatte, zog er die Vollmacht des Amtmanns Lo aus seinem Ärmel und übergab sie ihm. Erklärend fügte er hinzu, daß Lo ihn gebeten habe, an seiner Stelle dem Festmahl beizuwohnen.


  Sich tief verbeugend, reichte Feng Dai das Schriftstück zurück und sagte:


  »Ich bin der Ortsvorsteher und stehe Euer Gnaden ganz zu Diensten. Erlaubt mir, Euch die anderen Gäste vorzustellen!«


  Ein hagerer, ältlicher Mann mit einem Käppchen auf dem Kopf erwies sich als Wen Yüan, der reiche Kuriositätenhändler, dem alle Antiquitäten- und Souvenirbuden auf der Paradiesinsel gehörten. Er hatte ein längliches, hohlwangiges Gesicht, aus dem unter grauen, buschigen Augenbrauen ein Paar lebhaft beobachtende Augen hervorschauten. Er trug einen kurzen grauen Schnurrbart und einen spitzen, sorgfältig gepflegten Kinnbart. Der vornehm aussehende jüngere Herr, der neben dem Kuriositätenhändler saß, erwies sich als das Haupt der Weinhändlergilde, mit Namen Tau Pan-te. Und der hübsche Jüngling, der mit dem Rücken zum Fenster saß, wurde ihm als Kia Yu-po vorgestellt, ein Student, unterwegs nach der Hauptstadt, wo er sich den literarischen Examina unterziehen wollte. Stolz fügte Feng hinzu, daß sich der junge Mann bereits einen Namen als Poet gemacht habe.


  Richter Di ging der Gedanke durch den Kopf, daß die Gesellschaft mehr zu versprechen schien, als er sich gedacht hatte. Mit einigen wenigen höflichen Phrasen übermittelte er den vier Männern die Entschuldigung des Amtmanns Lo. »Da ich zufällig an diesem Ort durchreiste«, schloß er, »beauftragte mich der Amtmann mit dem Abschluß des Falles vom Selbstmord des Akademikers, der sich vor drei Tagen zugetragen hatte. Nun bin ich natürlich ein Fremder hier. Daher wäre ich Euch dankbar, wenn Ihr mir Eure Ansichten über diesen Fall zu erkennen gäbt.«


  Diesen Worten folgte ein peinliches Schweigen. Endlich sprach Feng Dai in ernstem Ton:


  »Der Selbstmord des Akademikers Li Liän bildete ein höchst bedauerliches Ereignis. Unglücklicherweise sind indessen solche Vorkommnisse hier nicht selten. Einige Besucher, die an den Spieltischen schwere Verluste erleiden, suchen auf diese Weise einen Ausweg aus ihren Sorgen.«


  »Ich habe gehört, daß es sich in diesem Fall um unerwiderte Liebe als Beweggrund handelte«, gab Richter Di zu verstehen.


  Feng warf einen schnellen Blick auf die drei anderen. Tau Pan-te und der junge Poet schauten beflissen in ihre Teeschalen. Der Kuriositätenhändler Wen verzog seine dünnen Lippen. Indem er seinen Spitzbart bedächtig strich, fragte er vorsichtig:


  »Sagte das Amtmann Lo, Herr?«


  »Nicht mit so vielen Worten«, räumte der Richter ein. »Mein Kollege war in Eile, so daß er mir nur einen knappen Überblick geben konnte.«


  Wen warf Feng einen bedeutungsvollen Blick zu. Tau Pan-te betrachtete den Richter mit seinen müden, melancholischen Augen und begann ruhig:


  »Die auf der Paradiesinsel herrschende Atmosphäre ist leider Gefühlskonflikten förderlich, Herr. Wir, die wir hier aufgewachsen sind, nehmen der Liebe gegenüber eine ziemlich leichte, oberflächliche Haltung ein. Wir sind dahin gelangt, sie als einen vornehmen Zeitvertreib, ein Spiel zu geringfügigen Einsätzen, ein flüchtiges Vergnügen von wenigen Stunden Dauer zu betrachten. Der Mann, der Glück gehabt hat, ist um eine schöne Erinnerung reicher, der Verschmähte nimmt sein Los auf die leichte Schulter und sucht Entschädigung bei einer entgegenkommenderen Spielgefährtin. Doch Leute von auswärts finden es öfters schwierig, den richtigen Abstand in ihren Liebesbeziehungen zu halten. Und da unsre Tanzmädchen und Kurtisanen in allen Liebeskünsten äußerst gewandt sind, lassen sich diese Außenseiter leicht viel zu tief ein – mit den bekannten tragischen Folgen.«


  Richter Di hatte so feingewählte Worte von einem Weinhändler nicht erwartet. Neugierig fragte er:


  »Seid Ihr auf dieser Insel einheimisch, Herr Tau?«


  »Nein, Euer Gnaden, wir kommen vom Süden. Doch vor vierzig Jahren ließ sich mein Vater hier nieder und übernahm alle Weinläden käuflich. Zum Unglück starb er viel zu früh, als ich noch ein Kind war.«


  Feng erhob sich schnell und sagte, wie es dem Richter vorkam, mit erzwungener Heiterkeit:


  »Meine Herren, es wird Zeit, uns etwas Besseres als Tee zu Gemüte zu führen! Laßt uns zu Tisch gehen!«


  Er führte den Richter feierlich zum Ehrenplatz der Tür gegenüber. Er selbst setzte sich entgegengesetzt auf die andere Seite mit Tau Pan-te zu seiner Linken und dem Kuriositätenhändler Wen Yüan rechts von sich. Dem jungen Poeten wies er den Platz rechts von Richter Di an, worauf er einen Trinkspruch auf den Richter zu dessen Begrüßung auf der Insel ausbrachte.


  Richter Di nippte ein wenig von dem starken Wein und fragte dann, indem er auf den leeren Stuhl zu seiner Linken zeigte:


  »Erwartet Ihr noch einen weiteren Gast?«


  »So ist es in der Tat, Euer Gnaden, und zwar einen ganz besonderen Gast!« gab Feng zur Antwort. Wiederum war der Richter von dem künstlich heiteren Ton befremdet. »Am späteren Abend wird uns eine schöne Kurtisane, die berühmte Herbstmond, Gesellschaft leisten.«


  Der Richter zog die Brauen hoch. Von Kurtisanen wurde erwartet, daß sie entweder standen oder etwas abseits auf Taburetten saßen. Auf keinen Fall durften sie mit am Tisch sitzen, als ob sie Gäste wären. Tau Pan-te hatte die Richter Di bewegenden Zweifel offenbar erraten, denn er beeilte sich zu erklären:


  »Berühmte Kurtisanen stellen einen wichtigen Faktor für uns dar, das werden Euer Gnaden zu würdigen wissen; dementsprechend genießen sie auch eine ungewöhnliche Behandlung. Nebst unseren Spieltischen ziehen die Kurtisanen einen stetigen Strom von Fremden an, woraus sich der halbe Nutzen für die Paradiesinsel ergibt.«


  »Davon führen wir vierzig Prozent an die Regierung ab«, bemerkte der Kuriositätenhändler trocken.


  Schweigend nahm Richter Di ein Stück gesalzenen Fisch mit seinen Eßstäbchen auf. Er wußte, daß die von diesem Vergnügungsort aufgebrachten Steuern einen nicht unbeträchtlichen Anteil der Regierungseinkünfte aus der Provinz ausmachten. Er sagte zu Feng:


  »Ich vermute, daß das viele Geld, das hier von Hand zu Hand geht, es reichlich schwierig macht, die Ordnung auf der Insel aufrechtzuerhalten.«


  »Auf der Insel selbst ist es nicht allzu schwer, Herr. Ich verfüge über rund sechzig Mann, die sämtlich aus der hiesigen Bevölkerung kommen und die nach erfolgter Zustimmung des Amtmanns zu Sonderpolizisten ernannt werden. Sie tragen keine Uniform und können sich daher leicht unter die Besucher der Spielsäle, Restaurants und Bordelle mischen. In unauffälliger Weise führen sie die Aufsicht über alles, was hier vorgeht. Das Land in der Umgebung dagegen stellt uns vor vielerlei Probleme, denn häufig haben wir es mit Straßenräubern zu tun, die angezogen werden durch die leichte Gelegenheit, Überfälle auf ankommende oder abreisende Besucher auszuführen. Vor vierzehn Tagen verzeichneten wir einen ziemlich schlimmen Fall. Fünf Räuber versuchten, einen meiner Boten aufzuhalten, der eine Kiste Goldbarren mit sich führte. Glücklicherweise konnten seine beiden Begleiter den Angriff abwehren und drei Räuber niedermachen. Die beiden übrigen ergriffen die Flucht.« Er leerte seinen Becher und fragte darauf: »Ich hoffe, Ihr habt anständige Unterkunft gefunden, Herr?«


  »Ja, in der Herberge zur ›Ewigen Wonne‹. Eine sehr hübsche Zimmerflucht, die unter dem Namen ›Roter Pavillon‹ bekannt ist.«


  Alle vier Männer starrten den Richter wie auf einen Schlag an. Feng Dai legte seine Eßstäbchen hin und sagte betroffen:


  »Der Wirt hätte Euch jene Räume nicht zuweisen sollen, Herr. In ihnen beging vor drei Tagen der Akademiker Selbstmord. Ich werde sofort veranlassen, daß Euch ein angemesseneres Quartier …«


  »Mich stört das nicht im geringsten«, unterbrach ihn der Richter rasch. »Bei meiner Anwesenheit dort werde ich mich mit der Örtlichkeit des Unglücksfalles vertraut machen können. Und gebt dem Wirt keine Schuld, denn ich entsinne mich, daß er mich warnen wollte, doch ich schnitt ihm das Wort ab. Sagt mir, in welchem der Räume es geschah, ja?«


  Feng war noch immer außer Fassung, so daß Tau Pan-te an seiner Stelle mit beherrschter Stimme antwortete:


  »Im Schlafzimmer, dem ›Roten Zimmer‹, Herr. Die Tür war von innen abgeschlossen. Amtmann Lo mußte sie aufbrechen lassen.«


  »Ich bemerkte schon, daß das Schloß erneuert war. Nun ja, da der Schlüssel innen steckte und das einzige Fenster mit Eisenstangen verbarrikadiert ist, die nicht mehr als eine Spanne Platz lassen, können wir wenigstens als sicher annehmen, daß keine Teilnahme von Außenstehenden in Frage kommt. Auf welche Weise tötete sich der Akademiker?«


  »Er durchschnitt sich die rechte Halsschlagader mit seinem eignen Dolch«, nahm Feng Dai wieder das Wort. »Es hatte sich folgendes zugetragen. Der Akademiker hatte sein Abendessen allein draußen auf der Veranda eingenommen. Darauf ging er nach innen, um, wie er dem Diener sagte, seine Papiere zu ordnen. Er fügte hinzu, daß er nicht gestört werden wollte. Einige Stunden später fiel es jedoch dem aufwartenden Diener ein, daß er den Teekorb zu bringen vergessen hatte. Als er an der Tür des Roten Zimmers klopfte, bekam er keine Antwort. Er ging auf die Veranda hinaus, um durchs Fenster zu schauen und sich zu vergewissern, ob der Akademiker schon zu Bett gegangen sei. Er sah ihn auf dem Rücken vor dem Bett liegen, die Brust von Blut überströmt.


  Sofort alarmierte der Diener seinen Wirt, der fortrannte und mich benachrichtigte. Wir gingen zusammen ins Gasthaus, wo Amtmann Lo wohnte, und mit ihm begaben wir uns dann zur Herberge zur ›Ewigen Wonne‹. Der Amtmann ließ die Tür aufbrechen. Der Körper wurde zum Taoistentempel auf der anderen Seite der Insel getragen, und dort wurde die Leichenschau noch in derselben Nacht vorgenommen.«


  »Traten irgendwelche besonderen Merkmale zutage?« fragte Richter Di.


  »Nein, Herr. Das heißt, doch einige. Ich erinnere mich jetzt daran, daß ein paar dünne, lange Kratzer im Gesicht des Akademikers und an den Unterarmen entdeckt wurden. Nun gut, Amtmann Lo schickte sofort einen Sonderboten zum Vater des Akademikers, den bekannten Kaiserlichen Zensor Dr. Li Wee-tsching, der als Beamter außer Dienst sechs Meilen nördlich von hier in einer Bergvilla lebt. Der Bote kehrte mit dem Onkel des Verstorbenen zurück, weil Dr. Li selbst schon seit einigen Monaten ernstlich erkrankt war. Der Onkel ließ den Toten einsargen und zur Familiengrabstätte überführen.«


  »Wer war die Kurtisane, in die sich der Akademiker so leidenschaftlich verliebt hatte?« wollte der Richter wissen.


  Wieder trat eine bedrückende Stille ein. Feng räusperte sich und antwortete mit unglücklicher Miene:


  »Es war Herbstmond, Herr. Die diesjährige Blumenkönigin.«


  Richter Di seufzte. Also war es, wie er befürchtet hatte!


  »Der Akademiker hinterließ ihr keine Botschaft, wie es die meisten enttäuschten Liebhaber gewöhnlich tun«, nahm Feng seinen Bericht schnell wieder auf. »Doch wir entdeckten, daß er auf dem auf seinem Tisch liegenden Bogen Papier zwei Kreise gezogen hatte; darunter hatte er den Namen ›Herbstmond‹ gemalt und dreimal wiederholt. Aus diesem Grunde lud sie der Amtmann vor, und sie bestätigte auch, daß sich der Akademiker in sie verliebt hatte. Er bot ihr an, sie loszukaufen, doch weigerte sie sich.«


  »Zufällig begegnete ich ihr heute abend zu früherer Stunde«, sagte der Richter frostig. »Sie schien gewissermaßen stolz darauf zu sein, daß die Männer um ihretwillen Selbstmord begingen. Mag sein, daß sie eine verwöhnte, gefühllose Kokette ist, dachte ich bei mir. Daher scheint mir auch ihre Anwesenheit heute abend hier …«


  »Ich hoffe«, warf Tau Pan-te hastig dazwischen, »daß Euer Gnaden sich gütigst bereit finden, ihre Haltung unter den hier herrschenden Umständen und auf dem besonderen lokalen Hintergrund zu sehen. Der Ruhm einer Kurtisane wird beträchtlich erhöht, wenn sich jemand ihretwegen das Leben nimmt, besonders wenn der Betreffende eine angesehene Person ist. Über eine solche Affäre wird in der ganzen Provinz ausgiebig gesprochen, ja sie zieht sogar neue Kunden an, deren krankhafte Neugier …«


  »Betrüblich, ganz gleich, gegen welchen Hintergrund man die Sache betrachtet!« fiel ihm Richter Di streng in die Rede.


  Die Kellner brachten eine stattliche Platte mit dem Entenbraten herein. Der Richter kostete und mußte zugeben, daß die Ente vorzüglich war. In diesem Punkt wenigstens hatte ihn sein Freund Lo wahrheitsgetreu unterrichtet.


  Drei junge Mädchen traten ein und verbeugten sich. Die eine hielt eine Gitarre, die andere eine kleine Handtrommel. Während sich diese beiden an der Wand auf Taburette niedersetzten, trat die dritte, ein anziehendes Geschöpf mit einem hübschen Gesicht, an den Tisch und schenkte Wein ein. Feng stellte sie als die Kurtisane Silberfee vor, eine Schülerin von Herbstmond.


  Poet Kia Yu-po, der bemerkenswert still gewesen war, schien jetzt munter zu werden. Er wechselte scherzhafte Worte mit Silberfee, fing eine Unterhaltung mit dem Richter an und redete über alte Balladen. Das Mädchen mit der Gitarre stimmte eine fröhliche Melodie an, zu der ihre Begleiterin auf der Trommel mit der flachen Hand den Takt schlug. Just als das Lied zu Ende war, hörte Richter Di den Kuriositätenhändler ärgerlich fragen:


  »Warum so prüde, mein Mädchen?«


  Er bemerkte, daß die tieferrötende Silberfee Anstrengungen machte, um von dem alten Manne, der seine Hand tief in ihren weiten Ärmel gesteckt hatte, loszukommen.


  »Noch ist es früh am Abend, Herr Wen!« wies ihn der junge Poet scharf zurecht.


  Als Wen die Hand eilig zurückzog, rief Feng Dai mit lauter Stimme aus:


  »Füll Herrn Kia den Becher, Silberfee! Und sei freundlich zu ihm; bald muß er mit seinem fröhlichen Junggesellenleben Schluß machen!« Zu Richter Di gewendet, fügte er hinzu: »Ich bin glücklich, Ihnen, mein Herr, mitzuteilen, daß in wenigen Tagen Herr Tau Pan-te als Mittelsmann die Verlobung des Herrn Kia Yu-po mit meiner einzigen Tochter Jadering bekanntmachen wird.«


  »Darauf wollen wir trinken!« rief Tau Pan-te mit gemütlichem Tone aus.


  Richter Di war im Begriff, den jungen Poeten zu beglückwünschen, als er plötzlich innehielt. Bestürzt blickte er auf die hochgewachsene Frau mit der Herrscherinnenmiene, die im Türrahmen erschienen war.


  Sie war prächtig anzusehen in einer wundervollen Robe aus violettem Samt mit einem goldenen Muster von Vögeln und Blumen, ihrem hohen Kragen und den langen, schleppenden Ärmeln. Die breite Purpurschärpe, die ihre Taille eng umschloß, hob ihre Schlankheit um die Hüften und ihren üppigen Busen vorteilhaft hervor. Ihr Haar war hochfrisiert in einem Knoten, den lange goldne Haarnadeln mit juwelenbesetzten Knöpfen zierten. Ihr glattes, ovales Gesicht war sorgfältig gepudert und rot geschminkt; von ihren zarten, kleinen Ohren hingen lange Gehänge aus grünem Jade herab.


  Feng entbot ihr ein stürmisches Willkommen. Sie machte eine mechanische Verbeugung, musterte darauf schnell die Tischgesellschaft und fragte Feng stirnrunzelnd:


  »Ist Amtmann Lo noch nicht gekommen?«


  Dienstbeflissen erklärte ihr Feng, daß der Amtmann die Insel unerwartet hatte verlassen müssen, daß aber Seine Exzellenz Di, der Amtmann des Nachbarbezirks, ihn zu vertreten gekommen sei. Er lud sie ein, neben dem Richter Platz zu nehmen. Da sie nun einmal da war, glaubte Richter Di, gute Miene dazu machen zu müssen, um etwas Näheres über den toten Akademiker von ihr zu erfahren. So sagte er aufgeräumt:


  »Nun sind wir in aller Form bekannt geworden! Wahrhaftig, ich habe Glück heute!«


  Herbstmond sah ihn kalt an. »Schenk mir ein!« befahl sie Silberfee. Eilfertig gehorchte das anmutige Mädchen, und die Blumenkönigin leerte den Becher auf einen Zug. Sofort ließ sie ihn wieder füllen. Dann fragte sie den Richter leichthin:


  »Übergab Euch Amtmann Lo keine Botschaft für mich?«


  »Er beauftragte mich, den Anwesenden sein aufrichtiges Bedauern auszusprechen«, gab Richter Di mit einiger Verwunderung zur Antwort. »Zweifellos seid Ihr darin inbegriffen.«


  Sie gab keine Antwort, sondern schaute nur eine Weile starr auf ihren Becher, wobei sich eine tiefe Falte zwischen ihre schönen Augenbrauen legte. Der Richter bemerkte, daß die anderen vier Männer sie ängstlich beobachteten. Plötzlich warf sie den Kopf hoch und fuhr die beiden Musikantinnen herrisch an:


  »Sitzt nicht so blöde glotzend da, ihr zwei! Spielt etwas, dafür seid ihr herbestellt!«


  Als die beiden erschrockenen Mädchen zu spielen begannen, leerte die Blumenkönigin ihren Becher, wiederum auf einen Zug. Mit Neugier betrachtete Richter Di seine schöne Nachbarin und stellte fest, daß die grausamen Falten um ihre Mundwinkel sich tiefer eingegraben hatten, was auf eine abscheuliche Laune hindeutete. Sie hob die Augen und schleuderte Feng einen bohrenden Blick zu. Dieser wich ihren Augen aus und begann, sich eifrig mit Tau Pan-te zu unterhalten.


  Plötzlich kam dem Richter ein erleuchtender Gedanke. Auf der Veranda hatte sie ihm gesagt, daß sie die Frau eines Amtmanns werden würde, der nebenher ein Poet und ein reicher Mann sei. Und Lo war ein Dichter, auch verfügte er über reichliche private Mittel, wie es hieß! Der Gedanke belustigte ihn, daß es offenbar sein liebeshungriger Kollege war, der während der Untersuchung des Selbstmordes mit der Blumenkönigin vertraut geworden war und ihr in einem unbedachten Augenblick vorschnell versprochen hatte, sie loszukaufen und zu heiraten. Das erklärte seine übereilte, beinahe heimliche Abreise. Dringende amtliche Geschäfte, fürwahr! Der lebenslustige Amtmann mochte sehr bald dahintergekommen sein, daß er sich als Liebesgespielin eine ehrgeizige, grausame Frau erkoren hatte, die nicht zögern würde, jede Art von Druck auf ihn auszuüben und die Tatsache auszunutzen, daß er mit einer wichtigen Zeugin in einem Gerichtsverfahren intime Beziehungen angeknüpft hatte. Kein Wunder, daß er der Insel eiligst den Rücken kehrte! Aber auch ihn, seinen Kollegen, hatte dieser verfluchte Narr in eine höchst unbequeme Lage gebracht. Natürlich wußten Feng und seine Freunde um Los törichte Liebe und hatten daher Herbstmond eingeladen. Wahrscheinlich sollte bei dem Festmahl der Loskauf des Mädchens gebührend gefeiert werden! Daher auch ihre Bestürzung, als sie gewahr wurden, daß Lo Fersengeld gegeben hatte. Sie mußten auch begriffen haben, daß er ihnen Sand in die Augen gestreut hatte, und sie mußten ihn, den neugebackenen Beisitzer, als ausgemachten Narren ansehen! Nun gut, er mußte versuchen, die Scharte auszuwetzen.


  Er schenkte der Kurtisane sein liebenswürdigstes Lächeln und sagte:


  »Soeben erfuhr ich, daß es der rühmlichst bekannte Akademiker Li Liän war, der sich um Euretwillen das Leben nahm. Wie recht hatten doch die Alten, wenn sie feststellten, daß es stets die begabtesten und hübschesten jungen Männer sind, die sich in die intelligentesten und schönsten Frauen verlieben!«


  Herbstmond bedachte ihn mit einem schrägen Seitenblick. Sie sagte, freundlicher als zuvor:


  »Habt Dank für das Kompliment. Ja, Li war ein reizender Junge in seiner Art. Er schenkte mir zum Abschied ein Fläschchen Parfüm in einer Hülle, auf die er ein entzückendes Gedicht geschrieben hatte. Er kam eigens zu mir in meinen Pavillon gelaufen, um es mir an demselben Abend zu überbringen, wo sich der arme Kerl das Leben nahm. Er wußte, wie sehr ich kostspielige Parfüme schätze!« Sie seufzte und fuhr dann gedankenschwer fort: »Ich hätte ihn doch ein bißchen ermutigen sollen, bei alledem. Er war so aufmerksam und freigebig außerdem. Ich kam noch nicht dazu, sein Päckchen zu öffnen, wer weiß, was für ein Parfüm es ist! Er kannte ja meine Vorliebe für Moschus oder auch indische Sandelessenz. Ich erwähnte es, als er sich verabschiedete, doch äußerte er sich nicht weiter, sondern sagte nur: ›Sorgt dafür, daß es seine Bestimmung erreicht!‹ Damit meinte er mich! Stets war er zu kleinen Späßen aufgelegt! Welches Parfüm, meint Ihr, paßt am besten zu meinem Typ, Sandel oder Moschus?«


  Richter Di wollte sich eben eine vollendete Schmeichelei ausdenken, als er durch einen Zwischenfall auf der anderen Seite des Tisches gestört wurde. Silberfee, die dem Kuriositätenhändler Wein in seinen Becher schenkte, machte einen verzweifelten Versuch, dessen Hand von ihrem Busen wegzustoßen. Dabei verschüttete sie Wein auf sein Gewand.


  »Du ungeschicktes Ding!« rief ihr Herbstmond zu. »Kannst du nicht besser aufpassen? Und deine Frisur sitzt ganz schief! Geh sofort in die Garderobe und bring dich in Ordnung!«


  Die Blumenkönigin sah dem erschrockenen Mädchen prüfend nach, als es zur Tür trippelte. Sie wandte sich an den Richter und fragte ihn vorwurfsvoll:


  »Möchtet Ihr mir nicht ein wenig Wein einschenken? Als eine besondere Gunst?«


  Als er ihr den Becher füllte, bemerkte er, daß sie vom Wein erhitzt war; endlich stand sie unter seiner Wirkung. Sie feuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze an und lächelte weinselig, anscheinend mit ihren Gedanken ganz woanders. Nachdem sie einige Schlucke getrunken hatte, stand sie plötzlich auf und sagte: »Entschuldigt mich. Gleich bin ich zurück!«


  Nachdem sie gegangen war, versuchte der Richter, mit Kia Yu-po ein Gespräch anzufangen, doch war der junge Poet in seine trübe Stimmung zurückgefallen. Neue Gerichte wurden aufgetragen, und alle aßen mit großem Appetit. Die Musikantinnen spielten verschiedene neumodische Weisen, die Richter Di nicht besonders gefielen. Das Essen fand er jedoch ausgezeichnet.


  Nachdem das letzte Fischgericht aufgetragen worden war, kehrte Herbstmond zurück und war offensichtlich in bester Laune. Als sie hinter dem Kuriositätenhändler vorbeiging, flüsterte sie ihm etwas ins Ohr und ging dann weiter, indem sie ihm vertraulich mit dem Fächer auf die Schulter schlug. Beim Hinsetzen sagte sie zum Richter:


  »Schließlich wird es noch ein ganz vergnügter Abend!« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm, neigte ihren Kopf so dicht an ihn, daß er den Moschusduft aus ihrem Haar einatmen mußte, und sagte zärtlich: »Soll ich Euch gestehen, warum ich bei unsrer Begegnung auf der Veranda so kurz angebunden war? Weil ich mir selbst nicht eingestehen wollte, daß ich Gefallen an Euch fand. Auf den ersten Blick!« Sie schaute ihm tief in die Augen und fuhr dann fort: »Und ich mißfiel Euch auch nicht, nicht wahr – als Ihr mich saht?«


  Während Richter Di nach einer passenden Antwort suchte, drückte sie seinen Arm und plapperte schnell weiter:


  »Es ist so nett, einem weisen und so erfahrenen Mann zu begegnen, wie Ihr seid! Ihr ahnt ja nicht, wie sehr mich diese sogenannten Modelaffen, diese Grünschnäbel, langweilen! Man fühlt sich erlöst, wenn man einen reifen Mann wie Euch kennenlernt, der …« Sie blickte ihn scheu an, schlug die Augen nieder und setzte sehr sanft hinzu: »der den tiefen Sinn … der Dinge wirklich kennt.«


  Erleichtert atmete der Richter auf, als er Wen Yüan aufstehen sah, um sich von der Tischgesellschaft zu verabschieden. Er gab vor, daß ihn ein wichtiger Kunde noch sehen wolle, und bat die Freunde höflich um Entschuldigung.


  Jetzt fing die Blumenkönigin an, mit Feng und Tau Scherze auszutauschen. Obgleich sie viele Becher in rascher Folge ausleerte, wurde ihre Zunge nicht schwer; ihre Gegenrede war stets witzig und geistreich. Aber endlich, nachdem Feng eine schnurrige Geschichte zum besten gegeben hatte, legte sie plötzlich die Hand vor die Stirn und sagte klagend:


  »Oh, ich habe zuviel getrunken! Würdet Ihr Herren es mir sehr verübeln, wenn ich mich jetzt zurückzöge? Dies ist mein Abschiedsbecher!«


  Sie ergriff Richter Dis eigenen Becher und trank ihn langsam aus. Dann verneigte sie sich und ging.


  Als der Richter mit Abscheu auf den verschmierten roten Streifen der Lippenschminke am Rande seines Bechers starrte, bemerkte Tau Pan-te mit einem dünnen Lächeln:


  »Ihr habt großen Eindruck auf unsere Blumenkönigin gemacht, Herr!«


  »Sie wollte ja nur höflich mit einem Fremden sein«, sagte Richter Di abweisend.


  Kia Yu-po erhob sich und bat, ihn zu entschuldigen, da er sich nicht ganz wohl fühle. Zu seinem Bedauern erkannte der Richter klar, daß er sich erst nach einer langen Pause entfernen dürfe, weil man sonst annehmen würde, daß er der Kurtisane nachginge. Ihr Trinken aus seinem Becher war eine unzweideutige Aufforderung an ihn gewesen. Himmel! In welche verfängliche Lage hatte ihn dieser Schuft Lo gebracht! Mit einem Seufzer machte er sich an die süße Suppe, die das Ende des Festmahls anzeigte.


  Viertes Kapitel


  Nachdem Ma Jung sich von Richter Di am Tor der »Kranichlaube« getrennt hatte, ging er die Straße hinunter, ein lustiges Lied pfeifend. Bald hatte er die Hauptverkehrsader der Insel erreicht.


  Dort drängten sich Menschen aller Art; sie bewegten sich hin und her unter den Zierbögen aus farbigem Stuck, die die Straße in regelmäßigen Abständen überspannten, und machten sich den Weg mit den Ellbogen frei, wenn sie die hohen Eingänge der Spielsäle durchschreiten wollten. Kuchen- und Nudelverkäufer überschrien sich, wenn sie ihre Ware ausriefen und in der geräuschvollen Menge gehört werden wollten. Sobald der Lärm etwas nachließ, hörte man das Klappern der Kupfermünzen, die von ein paar kräftigen Burschen in einem hölzernen Trog am Eingang jedes Spielsaals durcheinandergeschüttelt wurden. Damit fährt man die ganze Nacht hindurch fort, denn dieser glückverheißende Klang des Geldes soll nicht nur das Spielerglück, sondern auch die Spieler selbst anlocken.


  Ma Jung blieb vor einem hohen Holzpodest stehen, das neben der Tür des größten Spielsaals errichtet war. Dort waren Stöße von Platten und Schüsseln aufgeschichtet, die mit Zuckerkonfekt und kandierten Früchten gefüllt waren. Darüber befand sich ein Gerüst, auf dem reihenweise Papiermodelle von Häusern, Karren, Booten, Möbeln aller Art sowie Berge von Stoffballen, ebenfalls aus Papier, lagen oder standen. Dieses Gerüst stellte einen der vielen zu Beginn des siebenten Monats errichteten Altäre dar, die der Verehrung der Seelen der Verstorbenen geweiht waren. Während das Totenfest andauerte, streiften diese Seelen nach dem Volksglauben unter den Lebenden frei umher. Die Geister sollten sich an den ausgestellten Speisen laben und ihre Wahl treffen unter den Papiermodellen, die sie für ihr Dasein im Jenseits brauchten. Am dreißigsten Tag des siebenten Monats, der das Ende der Feier bildet, wird alles Eßbare unter die Armen verteilt, die Papiermodelle werden verbrannt, damit der Rauch die gewählten Gegenstände an ihre unirdischen Bestimmungsorte befördern kann. Die Totenfeier soll das Volk daran mahnen, daß der Tod kein endgültiger Abschied ist, denn einmal im Jahr kehren die Verstorbenen zurück und nehmen ein paar Wochen lang teil am Leben derjenigen, die ihnen lieb und teuer gewesen sind.


  Nachdem Ma Jung eine Weile die zur Schau gestellten Dinge bewundert hatte, sprach er grinsend zu sich selbst:


  »Onkel Pengs Seele wird schwerlich hier sein! Für Naschereien hatte er nicht viel übrig, doch ein Spielchen am runden Tisch konnte ihn zu seinen Lebzeiten mächtig begeistern! Und Glück mußte er dabei wohl gehabt haben, denn wie wäre es sonst möglich gewesen, mir zwei gute, solide Goldbarren zu hinterlassen? Ich wette, daß seine Seele über den Spieltischen schwebt. Besser, ich gehe hinein, vielleicht gibt er seinem jungen Neffen ein paar nützliche Winke!«


  Er trat in die Halle, zahlte zehn Kupferlinge und beobachtete eine Weile die dichte Menge, die sich um den großen Spieltisch in der Mitte drängte. Hier war das einfachste und volkstümlichste Spiel im Gang; man hatte auf die genaue Anzahl der Kupfermünzen zu setzen, die der Spielleiter am Tisch unter einer umgekehrten Reisschüssel verdeckt hielt. Dann bahnte sich Ma Jung mit den Ellbogen seinen Weg zur Treppe im Hintergrund.


  Oben im großen Saal des ersten Stockes saßen die Spieler in Gruppen von sechs Personen um ungefähr ein Dutzend kleinere Tische herum und unterhielten sich mit verschiedenen Karten- und Würfelspielen. Alle Kunden waren hier gut angezogen, an einem Tisch bemerkte Ma Jung sogar zwei Männer, die Amtsmützen trugen. An der Hinterwand hing ein rotes Plakat, auf dem in großen schwarzen Lettern geschrieben stand: »Jedes Spiel darf nur gegen sofortige Barkasse gemacht werden.«


  Während Ma Jung noch überlegte, an welchem Tisch er sich niederlassen sollte, schlängelte sich ein kleiner Buckliger an ihn heran. Er trug ein sauberes blaues Gewand, doch war sein großer Kopf mit dem unordentlichen grauen Haar unbedeckt. Indem er mit seinen lebhaften Äuglein zu dem hochgewachsenen Ma Jung aufschaute, ließ er seine schrille Stimme vernehmen:


  »Wenn Ihr spielen wollt, müßt Ihr mir erst mal Eure Barschaft vorweisen, die Ihr bei Euch habt.«


  »Was geht die Euch an?« fragte Ma Jung ärgerlich.


  »Alles!« antwortete eine tiefe Stimme in seinem Rücken.


  Ma Jung drehte sich um und fand sich Auge in Auge mit einem riesigen Mann, ebenso groß wie er selbst, jedoch mit einem Brustkasten, der eher einem Fasse glich. Sein großer Kopf schien unmittelbar auf seinen massigen Schultern zu sitzen, und seine Brust schien sich zu wölben wie der Panzer einer Krabbe. Mit seinen runden, ein wenig hervortretenden Augen sah er Ma Jung prüfend an.


  »Wer seid Ihr?« fragte Ma Jung verwundert.


  »Ich bin die Krabbe«, erklärte der Riese mit seiner schleppenden Stimme. »Mein Kollege hier wird der Krebs genannt, Euch zu dienen.«


  »Habt Ihr nicht noch einen dritten namens Salz?« fragte Ma Jung »Nee. Warum?«


  »Damit ich Euch allesamt in einen Topf mit kochendem Wasser stecken und mir ein Mahl bereiten kann«, erwiderte Ma Jung geringschätzig.


  »Sei doch mal so gut und kitzle mich«, forderte die Krabbe den Buckligen gelangweilt auf. »Der Herr Kunde erwartet, daß ich über seinen Witz lache.«


  Der Krebs achtete nicht auf ihn. Indem er über seine dünne, spitze Nase zu Ma Jung aufblickte, fragte er scharf:


  »Könnt Ihr nicht lesen? Das Plakat da drüben besagt, daß die Spieler in bar zu regulieren haben. Um alle Unannehmlichkeiten zu vermeiden, müssen uns Neuankömmlinge nachweisen, daß sie ein Spiel halten können.«


  »Gar nicht so unvernünftig«, gab Ma Jung widerstrebend zu. »Ihr gehört also zum Betrieb, he?«


  »Ich und der Krebs sind Aufpasser«, erklärte die Krabbe ruhig. »Angestellte des Vorstehers, Herrn Feng Dai.«


  Ma Jung maß das ungleiche Paar mit lauernden Blicken. Dann bückte er sich und holte seinen Amtspaß aus dem Stiefel hervor. Er reichte ihn der Krabbe und erklärte:


  »Ich arbeite für Amtmann Di von Pu-yang, zurzeit bevollmächtigter Beisitzer an diesem Ort. Gern würde ich mich mit Euch in aller Ruhe besprechen.«


  Die beiden lasen den Paß aufmerksam durch. Die Krabbe gab ihn an Ma Jung zurück und sprach seufzend:


  »Das hat uns die Kehle ausgedörrt. Wir wollen uns auf den Balkon setzen, Herr Ma, und einen Trunk mit einem Imbiß genehmigen. Aufs Wohl des Hauses.«


  Die drei Männer setzten sich in einen Winkel, von wo aus die Krabbe die Spieler im Saal im Auge behalten konnte. Sehr bald hatte ein Kellner eine ansehnliche Platte mit einem Berg gebratenen Reises vor sie hingestellt, dazu drei zinnerne Weinkrüge.


  Während sie die üblichen Höflichkeiten austauschten, kam es zutage, daß Krabbe und Krebs ihr ganzes Leben auf der Paradiesinsel zugebracht hatten. Die Krabbe war ein Boxer achten Grades, und bald hatten sich er und Ma Jung in eine fachgemäße Unterhaltung über die verschiedensten Hiebe und Griffe vertieft. Der kleine Bucklige nahm an diesem technischen Gespräch nicht teil; dafür widmete er sich dem Reis, der mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit verschwand. Als auf der Platte kein Körnchen übriggeblieben war, tat Ma Jung einen langen Zug aus seinem Weinbecher, lehnte sich im Stuhl zurück und sagte, indem er gutgelaunt seinen Bauch beklopfte:


  »Nachdem wir nun unsre vorbereitenden Aufgaben erfolgreich erledigt haben, fühle ich mich stark genug, mich mit den amtlichen Geschäften zu beschäftigen. Was wißt ihr Burschen über den Akademiker Li?«


  Die Krabbe wechselte einen schnellen Blick mit dem Krebs. Letzterer sagte:


  »Also hinter dieser Sache ist Euer Chef her, he? Gut, um gleich zum Kern zu kommen, sage ich, daß der Akademiker seinen Aufenthalt hier am Ort schlimm begann und ebenso schlimm beendete. Zwischendurch hatte er aber verdammt viel Spaß, soviel ich weiß.«


  Laute eines Streites kamen jetzt aus dem Saal. Im Nu war die Krabbe auf und drüben, so daß man sich bei einem so gewichtigen Mann nur darüber verwundern konnte. Der Krebs leerte seinen Becher und nahm den Faden des Gesprächs von neuem auf:


  »So war es also. Vor zehn Tagen, am Achtzehnten, kam der Akademiker mit seinen fünf Freunden hier an; für die Reise von der Hauptstadt hatten sie ein großes Boot benutzt. Zwei Tage hatten sie auf dem Fluß zugebracht und sich mit nichts anderem beschäftigt als mit Trinken und Feiern, vom frühen Morgen an bis spät in die Nacht hinein. Der Bootsmann nahm sich getreulich der Überreste an, so daß allesamt betrunken waren. Dann kam dicker Nebel auf, ihr Boot rammte eine Dschunke, die unserm Chef Feng gehörte und an deren Bord dessen Tochter war. Sie befand sich auf der Rückreise von einem Besuch bei Verwandten stromaufwärts. Es entstand beträchtlicher Schaden, wodurch sie nicht vor der Morgendämmerung an der Landungsbrücke anlegen konnten. Der Akademiker mußte sich zur Zahlung einer runden Summe verpflichten für den von ihm verschuldeten Schaden. Das meinte ich mit meinen Worten über den schlimmen Anfang seines Aufenthaltes auf der Insel, sehen Sie? Darauf kehrten sie alle in der Herberge zur ›Ewigen Wonne‹ ein, und der Akademiker nahm für sich den Roten Pavillon.«


  »Das ist dasselbe Quartier, das mein Chef bezogen hat!« rief Ma Jung aus. »Doch fürchtet er sich nicht vor Gespenstern. Vermutlich war es dort, wo der Akademiker Selbstmord beging?«


  »Selbstmord habe ich mit keinem Wort erwähnt, auch von Gespenstern war nicht die Rede«, bemerkte der Bucklige bissig.


  Die zu ihnen zurückkehrende Krabbe hörte die letzten Worte.


  »Wir sprechen nicht gern von Gespenstern«, sagte er, indem er sich setzte. »Und dann, der Akademiker beging nicht Selbstmord.«


  »Wieso?« fragte Ma Jung verwundert.


  »Weil ich«, fuhr der Krebs fort, »als Beobachter ihn eben … beobachtete. Hier, am Spieltisch. Blieb kalten Blutes, im Gewinnen wie im Verlieren. Kein Selbstmördertyp. Das ist wieso!«


  »Zehn Jahre lang beobachten wir nun die Leute hier, versteht Ihr?« setzte die Krabbe hinzu. »Kennen sämtliche Typen, jede einzelne Schattierung. Nehmt jenen jungen Poeten, Herrn Kia Yu-po. Verlor seinen ganzen Zaster, den letzten Kupferling, alles weg an einem Abend. Ist der empfindliche, leicht erregbare Typ. Könnte Selbstmord begehen im Handumdrehen. Aber der Akademiker? Nein, Herr. Er nicht! Niemals.«


  »Ließ er sich nicht mit einer Frau ein, trotz alledem?« bemerkte Ma Jung. »Weiber bringen einen Mann oft dahin, daß er sich wie ein Verrückter aufführt. Wenn ich bedenke, zu was sie mich manchmal verleitet haben …«


  »Er beging nicht Selbstmord«, wiederholte die Krabbe beharrlich. »Er war ein kalter, berechnender Wechselbalg. Wenn ihn eine Dirne hereinlegen wollte, spielte er ihr einen gemeinen Trick. Aber sich umbringen, keinesfalls!«


  »Dann kommt nur Mord in Frage!« sagte Ma Jung trocken.


  Empört wehrte die Krabbe ab. Er fragte den Krebs:


  »Wer redet hier von Mord, ich etwa?«


  »Du nicht«, bestätigte der Bucklige bestimmt.


  Ma Jung zuckte die Achseln.


  »Wer war die Dirne, mit der er schlief?« fragte er.


  »In der Woche seines hiesigen Aufenthaltes kam er häufig mit unsrer Blumenkönigin zusammen«, antwortete der Krebs, »doch besuchte er auch oft Rote Nelke, die in der nächsten Straße wohnt, und Jadeblume und Pfingstrose. Er mag mit ihnen, wie Ihr Gesetzeshüter es nennt, geschlechtlichen Verkehr gehabt haben oder aber nur mit ihnen geschäkert haben, auf die spielerische Tour. Fragt die Mädchen, nicht mich. Ich war nicht dabei, um ihnen die Beine festzuhalten.«


  »Das könnte eine interessante Einzelheit bei der Untersuchung geben!« grinste Ma Jung. »Auf jeden Fall brachten sie eine vergnügte Zeit dahin, mit Schäkern oder auf andere Weise. Was geschah nachher?«


  »Vor drei Tagen, es war am Morgen des Fünfundzwanzigsten«, fuhr der Krebs fort, »mietete der Akademiker ein Boot für seine fünf Freunde und schickte sie zur Hauptstadt zurück Dann kehrte er heim zum Roten Pavillon und nahm dort sein Mittagessen ein, allein. Er verbrachte den Nachmittag auf seinem Zimmer; es war das erstemal, daß er nicht zu den Spieltischen ging. Er aß allein zu Abend, ebenfalls zum erstenmal. Dann schloß er sich in seinem Zimmer ein, und eine Stunde später wurde er mit durchschnittener Kehle aufgefunden.«


  »Amen«, sagte die Krabbe.


  Gedankenvoll rieb sich der Krebs die lange Nase. Er fuhr fort:


  »Nun, das meiste hiervon beruht auf Hörensagen, versteht Ihr? Glaubt’s oder glaubt’s nicht. Mit eigenen Augen haben wir nur folgendes beobachtet: der Kuriositätenhändler ging an jenem Abend zu dieser Herberge, so ungefähr nach dem Abendessen.«


  »Er besuchte also den Akademiker!« warf Ma Jung mit Eifer dazwischen.


  »Diese Büttel vom Gericht legen einem die Worte in den Mund, nicht wahr?« beklagte sich der Bucklige bei der Krabbe.


  »Macht der Gewohnheit!« antwortete die Krabbe achselzuckend.


  »Ich sagte, mein Freund«, erklärte der Krebs geduldig, »daß wir es beobachteten, wie Wen zur Herberge ging. Das ist alles.«


  »Du lieber Himmel«, rief Ma Jung aus, »wenn Ihr neben den Besuchern von auswärts auch noch alle Eure bedeutenden Bürger im Auge behalten müßt, so habt Ihr beide bestimmt ein aufregendes Leben!«


  »Nicht alle bedeutenden Bürger behalten wir im Auge«, sagte die Krabbe. »Nur Wen.« Der Krebs nickte nachdrücklich. »Drei Gewerbe sind’s, die das meiste Geld einbringen«, fuhr die Krabbe fort, indem er Ma Jung mit seinen hervorquellenden Augen ernst ansah. »Erstens die Unterhaltung von Spielsälen und Bordellen, das ist das Geschäft unsres Chefs Feng. Zweitens die Versorgung mit Essen und Trinken, das ist Herrn Taus Geschäft. Drittens der Ankauf und Verkauf von Antiquitäten, damit befaßt sich Herr Wen. Es ist eine ganz natürliche Sache, daß die drei Gewerbe in engstem Zusammenhang stehen. Wenn ein Besucher am Spieltisch viel gewinnt, geben wir die gute Nachricht weiter an die Vertrauensleute von Tau und Wen. Möglicherweise möchte der Glückspilz ein rauschendes Fest geben, oder er ist bereit, sein Geld in prächtigen Altertümern – raffiniert nachgemacht – anzulegen. Wenn dagegen so ein Kerl schwer verliert, forschen wir nach, ob der Mann vielleicht eine gut aussehende Konkubine oder ein hübsches Kammerkätzchen zu verkaufen hat, oder Wens Leute treten an ihn heran, ob er vielleicht einige brauchbare Antiquitäten verkaufen will. Und so geht es weiter. Ihr könnt Euch alle möglichen Kombinationen selber ausdenken.«


  »Eine gesunde Geschäftsorganisation!« bemerkte Ma Jung.


  »Vollkommen ist sie!« stimmte der Krebs zu. »So haben wir also Feng, Tau und Wen. Unser Chef Feng ist ein ordentlicher, ehrlicher Mann; deshalb ernannte ihn die Regierung zum Vorsteher auf der Insel. Und er hat seine Hand überall im Spiele, was ihn zum Reichsten der drei macht. Aber er hat auch Arbeit damit, das könnt Ihr mir glauben! Wenn der Vorsteher ehrlich ist, erzielt jeder hier seinen guten Nutzen, und auch die Kunden sind zufrieden. Nur wer betrogen sein will, wird übers Ohr gehauen. Ist der Vorsteher unehrlich, wachsen die Gewinne aufs Zwanzigfache an, seine eignen natürlich auch. Doch dann geht der ganze Betrieb vor die Hunde. In unglaublich kurzer Zeit. So können wir von Glück sagen, daß Feng ein ordentlicher Mann ist. Nur hat er keinen Sohn, bloß eine Tochter. Wenn er also stirbt oder sonstwie in Ungelegenheiten kommt, fällt der Posten an jemand anders. Tau Pan-te ist ein Herr, der sich gern als Gelehrter gibt. Er will nicht auffallen und möchte niemals Vorsteher sein. Jetzt kennt Ihr Feng und Tau, zwei vornehmliche Bürger, genau. Wen Yüan erwähnte ich nicht, so ist’s doch, Krabbe?«


  »So ist’s!« bestätigte die Krabbe ernst.


  »Wozu sagt Ihr beide mir das alles?« fragte Ma Jung verärgert.


  »Er deutete Euch die Lage an«, antwortete die Krabbe.


  »Richtig!« sagte der Krebs selbstzufrieden. »Ich beschrieb sie, wie ich sie beobachtete. Aber da Ihr ein guter Mitmensch zu sein scheint, Herr Ma, will ich noch etwas hinzufügen, was ich nur vom Hörensagen weiß. Vor dreißig Jahren beging Taus Vater, ein Mann namens Tau Kwang, im Roten Pavillon Selbstmord. Bei vergittertem Fenster, die Tür von innen abgeschlossen. Und vor dreißig Jahren, in derselben Nacht, wurde der Kuriositätenhändler ebenfalls in der Nähe der Herberge gesehen. Man kann es Zufall nennen.«


  »Gut«, sagte Ma Jung frohgelaunt, »ich werde meinem Chef sagen, daß er in seinem Schlafzimmer mit zwei Gespenstern zu rechnen hat. Aber nun, da wir das Geschäftliche besprochen haben, erbitte ich mir Euren Rat in einer rein persönlichen Angelegenheit.«


  Die Krabbe seufzte. Gelangweilt sagte er zum Krebs:


  »Er will ein Mädchen.« Und zu Ma Jung: »Lieber Himmel, Mensch, spaziert doch in irgendein Haus in der nächsten Straße, gleich um die Ecke. Da findet Ihr alle gewünschten Typen in jeder Größe, behende in allen auszudenkenden Kunstfertigkeiten. Bedient Euch einfach!«


  »Gerade weil Ihr hier ein so reich assortiertes Lager habt«, erklärte Ma Jung, »will ich was ganz Besonderes haben. Ich bin in Fu-ling beheimatet, einem Ort in dieser Provinz. Und heute nacht möcht’ ich ein Mädchen von dort.«


  Die Krabbe rollte Kugelaugen.


  »Halt mich fest!« rief er dem Krebs erschüttert zu. »Zu Tränen bin ich gerührt! Ein Mädchen aus seinem lieben Heimatdorf!«


  »Nun ja«, sagte Ma Jung etwas verlegen. »Es kam mir eben in den Sinn, daß ich meinen Liebesgefühlen seit Jahren nicht mehr in meiner Heimatsprache Ausdruck gegeben habe.«


  »Er spricht im Schlafe. Üble Angewohnheit«, kommentierte die Krabbe, zum Krebs gewandt. Zu Ma Jung sagte er fortfahrend: »Also gut. Geht zum Blauen Turm im südlichen Viertel. Richtet der Haushälterin in unserm Auftrag aus, daß sie Silberfee für Euch reserviert. Sie kommt von Fu-ling und ist bessere Klasse über und unter dem Nabel, außerdem eine nette Person. Sie singt gut, denn sie hat bei Fräulein Ling gelernt, die in vergangenen Tagen eine berühmte Kurtisane am Ort war. Für Musik werdet Ihr zwar nichts übrig haben, wie ich vermuten möchte. Geht gegen Mitternacht zum Blauen Turm, jetzt ist’s noch zu früh, da sie auf irgendeinem Festmahl Gesellschaft leisten muß. Dann könnt Ihr Eure Sprechmätzchen zeigen. Braucht Ihr auch dafür unsern Rat?«


  »Noch nicht! Auf jeden Fall, schönen Dank für den Tip. Wenn man Euch hört, scheint Ihr Euch um Frauen nicht sonderlich zu scheren, nicht?«


  »Stimmt«, pflichtete der Krebs bei. »Kein Bäcker ißt den eignen Kuchen oder?«


  »Richtig, jedenfalls nicht alle Tage«, gab Ma Jung zu. »Doch ab und zu wird er schon einen Happen nehmen, denk’ ich. Nur um abzuschmecken, ob sein Teig nicht sauer geworden ist. Ohne Unterröcke hätte das Leben keinen Reiz, so meine ich wenigstens.«


  »Es gibt Kürbisse«, warf die Krabbe ernsthaft dazwischen.


  »Kürbisse?« rief Ma Jung verwundert aus.


  Die Krabbe nickte schwerfällig. Er holte einen Zahnstocher aus dem Rockaufschlag und bearbeitete seine Zähne.


  »Wir ziehen welche in unserem Garten«, erklärte der Krebs. »Die Krabbe und ich besitzen ein kleines Haus am Flußufer, drüben auf der Westseite der Insel. Wir haben ein hübsches Stückchen Land, und auf dem lassen wir Kürbisse wachsen. In der Morgenfrühe kommen wir nach Hause, begießen unsre Kürbisse und gehen dann schlafen. Am späten Nachmittag wachen wir auf, jäten das Land, begießen wieder und kehren hierher zurück.«


  »Jedermann nach seinem Geschmack! Ein bißchen eintönig, will mir scheinen!«


  »Falsch«, sagte die Krabbe feierlich. »Ihr müßtet sie beim Wachsen beobachten! Keine zwei Kürbisse sind sich ähnlich. Niemals!«


  »Erzähl ihm, wie wir die Kürbisse vor zehn Tagen begossen«, sagte der Krebs so nebenher. »Am Morgen fanden wir Raupen auf den Blättern.«


  Die Krabbe nickte. Er besah sich seinen Zahnstocher und sagte dann:


  »Am gleichen Morgen sahen wir, wie das Boot des Akademikers am Landungssteg festmachte, ja, so war’s. Der Quai liegt unserm Kürbisgarten gerade gegenüber, müßt Ihr wissen. Dort führte Wen, der Kuriositätenhändler, ein langes Gespräch mit dem Akademiker. Verstohlen, hinter Bäumen verborgen. Nun kaufte der Vater des Akademikers gewöhnlich eine ganze Menge von Wen, so war der Mann dem Sohn bekannt. Nur glaub’ ich nicht, daß die beiden über Antiquitäten sprachen, dem Anschein nach wenigstens. Wir hören mit dem Beobachten niemals auf, seht Ihr. Nicht mal in unsrer Freizeit und auch nicht, wenn es Raupen gibt, die unsren Kürbissen zu Leibe gehen.«


  »Wir sind getreue Diener unseres Herrn Feng«, setzte der Krebs hinzu. »Seinen Reis haben wir während der letzten zehn Jahre gegessen.«


  Die Krabbe warf den Zahnstocher fort und erhob sich.


  »Jetzt möchte Herr Ma ein Spielchen machen«, sagte er. »Womit wir an den Ausgangspunkt unsrer Unterredung zurückkehren. Wieviel könnt Ihr riskieren, Herr Ma?«


  Fünftes Kapitel


  Ma Jung spielte ein paar Runden mit drei würdigen Reishändlern. Er bekam ziemlich gute Karten, doch hatte er keine rechte Freude. Er zog ein geräuschvolles Spiel vor, das von kräftigen Ausrufen und herzhaften Flüchen gewürzt wurde. Zuerst gewann er etwas, dann verlor er es wieder. Das war für ihn der geeignete Augenblick, die Partie abzubrechen. Er stand vom Tische auf, sagte der Krabbe und dem Krebs Lebewohl und schlenderte zurück zur »Kranichlaube«.


  Dort teilte ihm der Wirt mit, daß sich das Festmahl des Vorstehers Feng seinem Ende nähere und daß zwei Gäste und die Kurtisanen die Gesellschaft bereits verlassen hätten. Er bat ihn, sich auf die Bank neben dem Ladentisch zu setzen und eine Schale Tee zu trinken.


  Bald darauf sah er den Richter Di die breite Treppe heruntergehen, begleitet von Feng Dai und Tau Pan-te. Während ihn die beiden Männer zu seiner Sänfte geleiteten, sprach der Richter zu Feng:


  »Morgen früh gleich nach dem Frühstück komme ich zu Euch ins Büro, um die formelle Gerichtssitzung abzuhalten. Sorgt bitte dafür, daß alle auf den Selbstmord des Akademikers Bezug nehmenden Unterlagen für mich zur Hand sind. Auch der Leichenbeschauer soll dabei anwesend sein.«


  Ma Jung half dem Richter beim Besteigen der Sänfte.


  Während sie durch die Straßen getragen wurden, erzählte Richter Di seinem Gehilfen, was er über den Selbstmordfall erfahren hatte. Zartfühlend überging er dabei seine Entdeckung der Verstrickungen, in die Amtmann Lo geraten war. Er beschränkte sich auf die Bemerkung, daß sein Kollege recht gehabt hatte, wenn er den Fall als eine alltägliche Angelegenheit bezeichnete.


  »Fengs Leute teilen diese Meinung nicht, Herr«, sagte Ma Jung, nüchtern urteilend. Er berichtete im einzelnen sein Gespräch mit der Krabbe und dem Krebs. Der Richter antwortete ungeduldig:


  »Deine Freunde haben unrecht. Sagte ich dir nicht, daß die Tür von innen zugeschlossen war? Und das vergitterte Fenster sahst du ja selbst. Niemand konnte da hindurchkommen.«


  »Aber ist es nicht ein merkwürdiges Zusammentreffen, Herr, daß beim Selbstmord von Taus Vater, den dieser vor dreißig Jahren in dem gleichen Raum beging, der alte Kuriositätenhändler ebenfalls hier in der Nachbarschaft gesehen wurde?«


  »Deine beiden amphibischen Freunde haben sich in ihren Haß gegen Wen verrannt, den sie als den Nebenbuhler ihres Chefs betrachten. Offenbar führen sie im Schilde, den Händler Wen in Ungelegenheiten zu bringen. Heute abend war ich mit ihm zusammen und muß zugeben, daß er ein unangenehmer alter Kerl ist. Ich trau’ ihm schon zu, daß er dem Feng entgegenarbeitet und versucht, ihn aus seiner Stellung als Vorsteher der Paradiesinsel zu verdrängen. Aber Mord ist doch etwas anderes! Und warum sollte er den Mord des Akademikers wünschen, ausgerechnet des Mannes, auf dessen Hilfe er angewiesen war, um Feng kaltzustellen? Nein, mein Freund, deine zwei Gewährsleute haben sich widersprochen. Und lokale Zwistigkeiten und Reibereien müssen wir vor allem aus dem Spiel halten.« Er sann eine Weile nach und strich sich nachdenklich den Bart. Dann faßte er seine Gedanken zusammen und sagte: »Was die beiden Helfer Fengs dir über das Auftreten des Akademikers während seines hiesigen Aufenthaltes sagten, rundet das Bild ausgezeichnet ab. Ich bin der Frau begegnet, wegen der er sich das Leben nahm. Sogar zweimal traf ich sie, unglücklicherweise!«


  Nun erzählte er ihm die auf der Veranda des Roten Pavillons geführte Unterhaltung und fügte hinzu:


  »Der Akademiker mag ein befähigter und gelehrter Mann gewesen sein, aber als ein guter Frauenkenner hat er sich nicht erwiesen. Obwohl die Blumenkönigin als eine auffallende Schönheit anerkannt werden muß, ist sie im Herzen gefühllos und launisch. Dem Himmel sei Dank, daß sie nur in der zweiten Hälfte am Festmahl teilnahm. Immerhin, die Speisen waren ausgezeichnet, und die Unterhaltung mit Tau Pan-te und einem jungen Poeten namens Kia Yu-po war recht anregend.«


  »Das ist der Unglücksrabe, der sein ganzes Geld am Spieltisch verlor!« rief Ma Jung aus. »Noch dazu an einem Abend!«


  Richter Di zog die Augenbrauen hoch.


  »Wie merkwürdig! Feng sagte mir, daß Kia in Kürze seine einzige Tochter heiraten würde!«


  »Schön, jedenfalls ist das für jemanden ein Weg, seinen Verlust wieder hereinzuholen!« sagte Ma Jung mit schlauem Grinsen.


  Vor der Herberge zur »Ewigen Wonne« wurde ihre Sänfte niedergesetzt. Ma Jung ergriff eine Kerze vom Ladentisch, worauf sie über den Hof gingen und den Garten durchschritten, bis sie zu dem dunklen Gang kamen, der zum Roten Pavillon führte.


  Richter Di öffnete die geschnitzte Tür des Vorzimmers. Plötzlich blieb er mäuschenstill stehen. Er wies auf den Lichtstrahl hin, der auf der linken Seite unter der Tür des Roten Zimmers hervorkam, und sagte mit leiser Stimme:


  »Wie seltsam! Ich weiß bestimmt, daß ich die Kerzen ausgelöscht habe, ehe ich wegging.« Er beugte sich vor und setzte hinzu: »Auch der Schlüssel, den ich stecken ließ, ist fort.«


  Ma Jung legte das Ohr an die Tür.


  »Nichts zu hören! Soll ich pochen?«


  »Laß uns erst einen Blick durchs Fenster werfen.«


  Rasch gingen sie durchs Wohnzimmer auf die Veranda hinaus und näherten sich auf den Zehenspitzen dem vergitterten Fenster. Ma Jung stieß einen Fluch aus.


  Auf dem roten Teppich, vor der Bettstelle ausgestreckt, lag ein nackter Frauenkörper. Auf dem Rücken liegend, zeigte die Gestalt ihre ausgebreiteten Arme und die von sich gestreckten Beine, während sie den Kopf abgewandt hielt.


  »Ist sie tot?« fragte Ma Jung flüsternd.


  »Ihre Brust bewegt sich nicht.«


  Der Richter preßte sein Gesicht gegen die Eisenstangen. »Schau, der Schlüssel steckt im Schloß!«


  »Das gibt den dritten Selbstmord in diesem Teufelszimmer!« rief Ma Jung klagend aus.


  »Ich bin nicht sicher, ob es Selbstmord ist«, murmelte Richter Di. »Ich glaube, ich sehe einen blauen Flecken an ihrem Hals. Geh zum Herbergsbüro und sag dem Wirt, er soll Feng Dai sofort holen lassen! Aber verrate nichts von unsrer Entdeckung, verstehst du!«


  Nachdem Ma Jung fortgerannt war, spähte der Richter von neuem ins Zimmer hinein. Die roten Vorhänge des Bettes waren beiseite gezogen, genau so wie bei seinem Weggang. Doch neben dem Kissen bemerkte er ein zusammengelegtes weißes Gewand. Weitere einer Frau gehörende Kleidungsstücke lagen, sorgfältig zusammengelegt, auf dem nächsten Stuhl. Ein Paar zierlicher Seidenschuhe stand vor dem Bett.


  »Das arme, eitle Weib!« sagte er mitleidig. »Die Frau war so selbstsicher, und nun ist sie tot!«


  Er wendete sich vom Fenster ab und setzte sich ans Geländer. Gesang und fröhliches Gelächter wehten herüber vom Haus im Park, wo das Vergnügen der Gesellschaft noch in vollem Gange war. Nur wenige Stunden war es her, daß die Blumenkönigin hier am Geländer gelehnt und mit ihrem wollüstigen Körper geprunkt hatte. Sie war eine eitle, hochmütige Frau gewesen, über die man jedoch nicht zu streng urteilen durfte, meinte er. Sie hatte nicht allein Schuld daran. Die übertriebene Verehrung, die körperlicher Schönheit gezollt wurde, der Kult fleischlicher Liebe und das hektische Verlangen nach Gold, das an einem solchen Vergnügungsort herrschte, mußten ja eine Frau verderben und ihr ein Zerrbild aller echten Werte vorgaukeln. Die Königin der Blumen auf der Insel war in Wahrheit ein bemitleidenswertes Geschöpf gewesen.


  Durch die Ankunft des Feng Dai wurde er aus seinen Grübeleien aufgeschreckt. Feng trat auf die Veranda, begleitet von Ma Jung, dem Wirt und zwei stämmigen Männern.


  »Was ist passiert, Herr?« fragte Feng aufgeregt.


  Richter Di zeigte auf das vergitterte Fenster. Feng und der Wirt traten näher heran. Schwer atmend fuhren sie zurück.


  Der Richter erhob sich.


  »Laßt die Tür von Euren Leuten aufbrechen!« befahl er dem Vorsteher.


  Im Vorzimmer stemmten sich die beiden starken Männer gegen die Tür. Aber sie rührte sich nicht. Nun leistete ihnen Ma Jung Beistand, und bald splitterte das Holz um das Schloß in Stücke. Die Tür gab nach und stand endlich weit offen.


  »Bleibt, wo Ihr seid!« befahl Richter Di. Er überschritt die Schwelle und betrachtete von dort die lang hingestreckte Gestalt. Am glatten weißen Körper der Herbstmond konnte er weder eine Verletzung noch Spuren von Blut entdecken. Doch mußte sie auf schreckliche Weise umgekommen sein, denn jetzt sah er, daß ihr Mund furchtbar verzerrt und ihre glasigen Augen aus den Höhlen getreten waren.


  Er trat näher und kniete zur Seite der toten Frau hin. Mit der Hand tastete er unter ihre linke Brust. Der Körper war noch warm, ihr Herz mußte erst vor kurzer Zeit zu schlagen aufgehört haben. Er drückte ihr die Augen zu und untersuchte darauf ihren Hals. An beiden Seiten waren blaue Flecken, jemand mochte sie gewürgt haben. Doch von Eindrücken von Fingernägeln war keine Spur zu bemerken. Er betrachtete ihren vollkommenen Körper. An ihm waren keinerlei Anzeichen von Gewalt zu sehen, nur einige lange, dünne Kratzer an ihren Unterarmen waren sichtbar. Sie schienen frisch zu sein, auch erinnerte sich der Richter genau, keine an ihr bemerkt zu haben, als er sie fast vollständig nackt vor sich auf der Veranda stehen gesehen hatte. Er wendete den Körper auf die andere Seite, doch auch der wohlgeformte Rücken zeigte keine Spuren irgendeiner Gewalttat. Schließlich untersuchte er ihre Hände. Die langen, schön gepflegten Fingernägel waren unverletzt. Unter ihnen stellte er nur spärliche Fussel vom roten Teppich fest.


  Er stand wieder auf und suchte das Zimmer ab. Nichts deutete auf einen etwa stattgefundenen Kampf hin. Nun forderte der Richter die anderen auf, das Zimmer zu betreten.


  »Es ist klar, was sie veranlaßte, nach dem Festmahl hierherzukommen. Offenbar wollte sie die Nacht mit mir verbringen, um eine neue Liebschaft anzufangen. Sie hatte unter dem falschen Eindruck gestanden, daß Amtmann Lo sie loskaufen wollte, und als sie ihren Irrtum erkannte, beschloß sie, es mit mir zu versuchen. Während sie hier auf mich wartete, geschah etwas. Vorderhand wollen wir es Tod durch Unfall nennen, denn soweit ich sehen kann, war es niemandem möglich, ins Zimmer einzudringen. Sagt Euren Leuten, die Leiche zur Autopsie in Euer Haus zu schaffen. Morgen früh werde ich mich in der Gerichtssitzung mit diesem Fall beschäftigen. Ladet Wen Yüan, Tau Pan-te und Kia Yu-po ebenfalls vor, ihr Erscheinen ist nötig.«


  Als Feng gegangen war, fragte Richter Di den Wirt:


  »Saht Ihr oder irgend jemand sie in die Herberge eintreten?«


  »Nein, Euer Gnaden. Aber da ist der Pfad, der den Weg von ihrem Pavillon auf dem Euch benachbarten Stück Land abkürzt, und der führt über Eure Veranda.«


  Der Richter trat ans Bett und blickte am Betthimmel hinauf. Er war höher als gewöhnlich. Richter Di beklopfte die hölzerne Täfelung in der Rückwand, doch fand er nirgends einen hohlen Klang.


  Den Wirt, der die Augen nicht von dem nackten Frauenkörper abwenden konnte, wies er barsch zurecht:


  »Steht nicht da, und glotzt nicht! Heraus mit der Sprache: Ist irgendein geheimes Guckloch oder sonst eine verzwickte Vorrichtung in dieser Bettstatt verborgen?«


  »Bestimmt nicht, Herr!« Wieder wanderten seine Blicke zu der toten Frau zurück. Dann stammelte er: »Erst der Akademiker, nun die Blumenkönigin, ach, ich … ich kann nicht begreifen, was …«


  »Auch ich nicht!« schnitt ihm der Richter das Wort ab. »Was ist auf der anderen Seite des Zimmers?«


  »Nichts, Euer Gnaden! Das heißt, es gibt kein anderes Zimmer. Nur die Außenmauer und unser Nebengarten.«


  »Geschahen in diesem Raum jemals seltsame Dinge? Sprecht die Wahrheit!«


  »Niemals, Euer Exzellenz!« wand sich der Wirt. »Seit fünfzehn Jahren führe ich hier die Geschäfte, Hunderte von Gästen haben hier gewohnt, und nie habe ich Klagen bekommen. Ich weiß nicht, wie …«


  »Holt das Gästebuch!«


  Der Wirt machte sich eiligst davon. Fengs Leute traten mit einer Bahre an. Sie hüllten die tote Frau in eine Decke und trugen sie fort.


  Inzwischen durchsuchte der Richter die Ärmel des violetten Gewands. Darin fand er nichts als das übliche Futteral aus Brokat mit Kamm und Zahnstocher, ein Päckchen Besuchskarten von Herbstmond und zwei Taschentüchlein. Dann kam schon der Wirt zurück mit dem dicken Folianten unter dem Arm. »Legt das Buch auf den Tisch«, herrschte ihn Richter Di an.


  Mit Ma Jung allein geblieben, setzte sich der Richter an den Tisch und seufzte schwer.


  Sein riesenhafter Gehilfe nahm die Teekanne aus dem Korb und goß seinem Herrn eine Schale Tee ein. Er zeigte auf den rot verschmierten Rand der anderen Schale und bemerkte leichthin:


  »Sie hat vor ihrem Tod noch eine Schale Tee getrunken, allein, denn die zweite Schale, die ich eben füllte, war innen trocken.«


  Unvermittelt setzte der Richter die volle Schale nieder.


  »Gieß den Tee in die Kanne zurück«, wies er ihn kurz an. »Und sag dem Wirt, er soll ihn von einer kranken Katze oder einem elenden Hund saufen lassen.«


  Nachdem Ma Jung gegangen war, nahm sich Di den Folianten vor und blätterte ihn langsam durch.


  Früher als erwartet kehrte Ma Jung zurück. Er schüttelte den Kopf.


  »Mit dem Tee war alles in Ordnung, Herr.«


  »Sehr schade! Ich dachte, jemand hätte sie vielleicht hierher begleitet und heimlich Gift hineingetan, bevor er wieder ging. Und daß sie davon getrunken hätte, nachdem sie sich eingeschlossen hatte. Das wäre die einzig vernünftige Erklärung ihres Todes.«


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und zupfte ratlos an seinem Bart.


  »Doch was mögen die blauen Quetschungen an ihrem Hals bedeuten, Euer Gnaden?«


  »Die waren nur leicht an der Oberfläche und haben keine tieferen Nagelspuren auf der Haut hinterlassen. Sie könnten natürlich durch irgendein mir unbekanntes Gift entstanden sein, aber bestimmt nicht durch jemand, der sie zu erwürgen versuchte.«


  Bekümmert schüttelte Ma Jung seinen dicken Kopf. Er fragte unsicher:


  »Was konnte ihr nur zugestoßen sein, Herr?«


  »Auffällig sind diese langen, dünnen Kratzer an ihren Armen. Von unbekannter Herkunft, genau wie jene, die man an den Unterarmen des Akademikers gefunden hatte. Sein Tod und der seiner Geliebten in diesem selben Roten Zimmer müssen irgendwie in Zusammenhang stehen. Eine seltsame Sache! Die mir gar nicht gefallen will, Ma Jung.« Er dachte eine Weile nach, indem er den Backenbart strich. Dann richtete er sich auf und fuhr fort:


  »In deiner Abwesenheit, Ma Jung, habe ich das Gästebuch aufmerksam durchgesehen. In den letzten zwei Monaten haben im Roten Pavillon ungefähr dreißig Personen längere oder kürzere Zeit gewohnt. Nun steht bei den meisten Eintragungen am Rand der Name einer Frau, dazu noch ein Geldbetrag in roter Tinte. Weißt du, was das zu bedeuten hat?«


  »Ganz einfach! Es bedeutet, daß solche Gäste hier mit einem öffentlichen Mädchen geschlafen haben. Der verzeichnete Betrag ist die Kommission, die diese Mädchen an den Herbergswirt abzuführen hatten.«


  »Ich verstehe. Gut, der Akademiker schlief in seiner ersten Nacht am Ort, es war der 19. mit einem Mädchen namens Pfingstrose. In den beiden folgenden Nächten hatte er Jadeblume bei sich, und die Nächte vom 22. und 23. verbrachte er mit einer Rote Nelke genannten Frau. Er starb in der Nacht des 25.«


  »Diese eine verbummelte Nacht brachte ihm Unheil!« sagte Ma Jung mit traurigem Lächeln.


  Der Richter überhörte die Bemerkung. Nachdenklich fuhr er fort:


  »Merkwürdig, daß der Name von Herbstmond nicht im Buch erscheint.«


  »Es gibt ja auch Nachmittage! Manche Männer trinken ihren Mittagstee auf recht eigenartige Weise!«


  Richter Di klappte das Buch zu. Er ließ seine Blicke durch das Zimmer wandern. Dann stand er auf und ging hinüber ans Fenster. Nachdem er die dicken Eisenstangen befühlt und den festen Fensterrahmen geprüft hatte, bemerkte er:


  »An diesem Fenster ist nichts auszusetzen; kein menschliches Wesen konnte sich hier durchzwängen und ins Zimmer gelangen. Auch jeden anderen Hokuspokus können wir bei diesem Fenster ausschließen, lag sie doch zehn Fuß entfernt von ihm; sie fiel auf den Rücken, als sie mit dem Gesicht zur Tür stand, nicht zum Fenster. Ihr Kopf war leicht nach links gedreht, zum Bett hin.« Entmutigt wiegte er den Kopf hin und her und faßte dann zusammen: »Du gehst jetzt besser und legst dich zur Ruhe, Ma Jung. Morgen früh beim Morgengrauen möchte ich, daß du am Landungssteg bist. Versuche den Schiffer von Feng Dais Dschunke ausfindig zu machen, und laß dir von ihm alles über den Zusammenstoß der beiden Boote erzählen. Forsche ihn auch vorsichtig über die Zusammenkunft des Akademikers mit dem Händler Wen aus, die deine Kürbisfreunde beobachtet haben wollen. Ich will die Bettstelle nochmals untersuchen und dann auch schlafen gehen. Morgen wird es einen lebhaften Tag geben.«


  »Ihr wollt doch nicht etwa in diesem Zimmer schlafen, Herr?«


  »Natürlich will ich!« antwortete der Richter mürrisch. »Das bietet mir Gelegenheit, herauszufinden, ob hier irgend etwas Unrechtes vor sich geht. Du kannst jetzt gehen und dir ein Quartier suchen. Gute Nacht!«


  Einen Augenblick lang dachte Ma Jung an Widerspruch. Als er aber Richter Dis entschlossene Miene sah, wußte er, daß jeder Einwand nutzlos war. Er verbeugte sich und verschwand.


  Der Richter stellte sich vor der Bettstatt auf, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er bemerkte einige Falten in der dünnen Seidendecke, die über die Bettmatte gebreitet war. Er betastete sie mit der Fingerspitze und fand, daß die Falten ein wenig feucht waren. Er beugte sich nieder und roch am Kissen. Derselbe Moschusduft kam ihm entgegen, der aus dem Haar der Kurtisane aufgestiegen war, als sie beim heutigen Festmahl dicht neben ihm gesessen hatte.


  Die erste Phase zu rekonstruieren, war unschwer. Sie hatte den Roten Pavillon über die Veranda betreten, wahrscheinlich nach einem kurzen Besuch ihres eigenen Pavillons. Sie mochte beabsichtigt haben, ihn im Wohnzimmer zu erwarten, doch als sie entdeckte, daß der Schlüssel im Schloß des Roten Zimmers steckte, kam ihr die Idee, daß es weit effektvoller wäre, wenn sie ihn dort erwartete. Sie trank eine Schale Tee, zog ihr Überkleid aus, faltete es zusammen und legte es auf einen Stuhl. Nachdem sie sich nackt ausgezogen hatte, legte sie ihre Unterwäsche neben das Kissen aufs Bett. Auf dem Bettrand sitzend, entledigte sie sich ihrer Schuhe und stellte sie ordentlich auf den Boden. Endlich legte sie sich hin und wartete, bis sie sein Klopfen hören würde. Sie mußte längere Zeit so gelegen haben, was aus den Falten in der Seidendecke zu schließen war, die durch ihren von der Hitze feuchten Rücken entstanden waren. Was nachher geschah, konnte er nicht einmal ahnen. Ein Ereignis mußte eingetreten sein, das sie zum Verlassen des Bettes zwang. In aller Ruhe tat sie das, denn wenn sie in Hast und Eile aus dem Bett gesprungen wäre, hätte sie das Kissen und die Decke in Unordnung gebracht. Sobald sie aufrecht vor dem Bett stand, war das Schreckliche geschehen. Kalte Schauer überliefen ihn unwillkürlich, wenn er sich den Ausdruck höchsten Schreckens auf dem verzerrten Gesicht der Frau in die Erinnerung zurückrief.


  Er schob das Kissen beiseite und zog die Seidendecke fort. Darunter wurde nichts weiter sichtbar als die Bettmatte aus dicht geflochtenem, weichem Schilf, die auf den starken Holzplanken lag. Er ging zum Tisch und ergriff den Leuchter. Es ergab sich, daß er, auf dem Bett stehend, gerade den oberen Teil des Betthimmels erreichen konnte. Er beklopfte ihn mit den Knöcheln, doch nirgends vernahm er einen hohlen Ton. Von neuem klopfte er die Bettwand ab und blickte finster auf die erotischen Bilder, die in die Täfelung eingelassen waren. Darauf schob er seine Kappe zurück und zog eine Haarnadel aus seinem Haarschopf. Mit ihr stocherte er in den Ritzen der Täfelung, ohne jedoch einen tieferen Spalt zu finden, der ihm eine geheime Öffnung hätte verraten können.


  Tief seufzend stieg er vom Bett herunter auf den Boden. Es war vollkommen unbegreiflich. Indem er sich den Bart strich, wandte er sich der Betrachtung der Bettstelle von neuem zu. Ein unbehagliches Gefühl überkam ihn. Beide, der Akademiker wie die Blumenkönigin, waren durch dünne, lange Kratzer gezeichnet gewesen. Sollte es wohl möglich sein, daß man es hier mit einem geheimnisvollen Tier zu tun hatte, da das Haus immerhin schon alt wahr? Ihm kamen seltsame Geschichten in den Sinn, wo riesige …


  Mit schnellem Entschluß stellte er den Leuchter auf den Tisch zurück und begann die Bettvorhänge sorgfältig auszuschütteln. Dann kniete er auf dem Boden und sah unter das Bett. Nichts war da, nicht einmal ein Stäubchen oder eine Spinnwebe. Zuletzt hob er die Ecke des dicken roten Teppichs hoch. Der Fliesenboden darunter war vollständig staubfrei. Offenbar hatte man das Zimmer nach des Akademikers Tod gründlich sauber gemacht.


  »Vielleicht ist irgendein grausiges Tier von draußen hereingekommen; möglich, daß es durch das vergitterte Fenster geschlüpft ist«, murmelte er vor sich hin. Dann ging er ins Wohnzimmer, ergriff sein langes Schwert, das Ma Jung auf die Couch gelegt hatte, und trat hinaus auf die Veranda. Er stach mit dem Schwert in die üppig überhängenden Glyzinientrauben hinein und schüttelte dann heftig das dichte Blätterwerk der Sträucher. Ganze Wolken blauer Blüten flatterten herab, aber sonst zeigte sich nichts.


  Richter Di kehrte ins Rote Zimmer zurück. Er schloß die Tür und schob den mittleren Tisch davor. Dann löste er seinen Leibgürtel und legte sein Übergewand ab. Er faltete es zusammen und legte es vor dem Toilettentisch auf den Boden. Mit raschem Blick vergewisserte er sich, daß die beiden Kerzen noch den Rest der Nacht durchbrennen würden. Endlich legte er auch seine Kappe auf den Tisch. Nun streckte er sich auf dem Boden lang aus und benutzte das Häufchen seines zusammengefalteten Gewandes als Kopfunterlage. Seine rechte Hand spannte sich um den Griff seines Schwertes an seiner Seite. Er hatte einen leichten Schlaf, und so wußte er, daß er beim leisesten Geräusch erwachen würde.


  Sechstes Kapitel


  Nachdem Ma Jung dem Richter seinen Gutenachtgruß entboten hatte, begab er sich in die Halle der Herberge, wo ein halbes Dutzend Bediensteter zusammenstand und die Tragödie im Flüsterton besprach. Einen jüngeren, intelligent aussehenden Mann forderte er auf, ihn zum Kücheneingang zu führen.


  Der Junge ging ihm voraus auf die Straße bis zu einer Bambustür in der Umzäunung linker Hand des Pförtnerhäuschens. Als sie die Tür durchschritten hatten, war zu ihrer Rechten die blinde Außenmauer des Herbergsgeländes und zur Linken ein vernachlässigter Garten. Etwas weiter entfernt in der Mauer befand sich eine Tür, aus der das Geräusch klappernden Geschirrs und rauschenden Wassers drang.


  »Das ist der Kücheneingang«, sagte der Kellner. »Wir hatten ein sehr spätes Nachtmahl, drüben auf dem rechten Flügel.«


  »Geh weiter!« befahl Ma Jung.


  Nahe bei der Ecke des Geländers wurden sie im Fortschreiten durch dichtes, niedriges Gestrüpp behindert, das überwachsen war von Glyziniendolden. Ma Jung teilte die Äste auseinander und erblickte eine Flucht schmaler Holzstufen, die nach links zur Veranda des Roten Pavillons führten. Am Fußende der Stufen war ein von Unkraut überwucherter Pfad.


  »Der geht zum Hintereingang des von der Blumenkönigin bewohnten Pavillons«, bemerkte der Kellner, indem er über Ma Jungs Schulter hinwegsah. »Dort ist’s, wo sie ihre bevorzugten Anbeter empfängt. Ein behagliches, molliges Nest ist’s, wunderbar eingerichtet.«


  Ma Jung brummte. Mit einiger Schwierigkeit kämpfte er sich durch den dichten Busch, bis er eine lichtere Stelle erreichte, die vor der Veranda lag. Er konnte Richter Dis Schritte im Roten Zimmer hören. Er drehte sich zu dem ihm folgenden Kellner um und legte den Finger auf den Mund; gleich darauf untersuchte er schnell das Gebüsch. Als erfahrener Waldbewohner machte er das fast geräuschlos. Als er festgestellt hatte, daß sich niemand hier verborgen hielt, setzte er seinen Weg fort, bis er zu einer breiten Straße kam.


  »Das ist der Hauptweg durch den Park«, erklärte der junge Mann. »Wenn wir uns rechts halten, kommen wir wieder auf die Straße, doch an der anderen Seite unsrer Herberge.«


  Ma Jung nickte. Mit Schrecken dachte er daran, daß irgend jemand sich unbemerkt dem Roten Pavillon nähern und dort einsteigen konnte. Einen Augenblick lang gedachte er hier zu bleiben und unter einem Baum zu schlafen. Aber dann überlegte er, daß Richter Di sicher seinen eigenen Aktionsplan für die Nacht habe, denn er hatte ihm ja befohlen, sich ein Nachtquartier anderswo zu suchen. Gut also, für alle Fälle hatte er wenigstens sichergestellt, daß kein Bösewicht auf der Lauer lag, um die Ruhe seines Herrn zu stören.


  Als sie an der Eingangspforte zur Herberge wieder angelangt waren, ließ sich Ma Jung vom Kellner erklären, wie er den Blauen Turm finden könne. Es ergab sich, daß er im Südteil gelegen war, irgendwo hinter dem Restaurant »Kranichlaube«. Ma Jung schob seine Kappe nach hinten und schlenderte die Straße entlang.


  Obgleich es schon nach Mitternacht war, strahlten die Spielsäle und die Restaurants noch in hellem Lichterschein, und die lärmende Menge in den Straßen hatte sich kaum verringert. Er ging an der »Kranichlaube« vorbei und bog dann links ein.


  Hier befand er sich mit einemmal in einer sehr stillen Nebenstraße. Die sie säumenden zweistöckigen Häuser lagen im Dunkeln, kein Mensch war hier unterwegs. Aufmerksam betrachtete er die Türschilder, die nur ein Rangabzeichen und eine Nummer trugen, woraus er erkannte, daß er vor den Schlafhäusern der Kurtisanen und öffentlichen Dirnen stand, die nach ihrem verschiedenen Rang eingeteilt waren. Diese Häuser blieben Außenstehenden verschlossen; hier war es, wo die Mädchen aßen und schliefen und in Gesang und Tanz unterrichtet wurden.


  »Der Blaue Turm muß ganz in der Nähe sein«, murmelte er. »Möglichst nahe bei der Versorgungsquelle!«


  Plötzlich hielt er seine Schritte an. Hinter einem mit Läden verschlossenen Fenster zu seiner Linken kam ein Stöhnen hervor. Er preßte sein Ohr ans Holz. Einen Augenblick trat Stille ein, dann begann es von neuem. Da mußte jemand in Not sein, vielleicht einsam und verlassen, denn die Hausbewohner würden kaum vor Tagesanbruch heimkehren. Mit raschem Blick überflog er die Inschrift an der Außentür; sie lautete »Rang 2, Nummer 4«. Die Tür war abgeschlossen und aus festem Holz. Ma Jung schaute hinauf zum schmalen Balkon, der die ganze Vorderseite entlanglief. Er steckte die Zipfel seines Gewandes unter seinen Gürtel, schwang sich empor und fand Halt am äußersten Rand des Balkons. Nun zog er sich mühelos hoch und kletterte über das Geländer. Die erste Lattentür, die er vor sich sah, stieß er mit dem Fuße auf und kam in einen Raum, wo es nach Puder und Schminke roch. Er fand Kerze und Zunder auf dem Frisiertisch, machte Licht und stieg eiligst die schmale Treppe hinunter, die in eine dunkle Halle führte.


  Unter der Tür zu seiner Linken drang ein Lichtstrahl hervor, und nun hörte er, daß das Stöhnen aus diesem Raum kam. Er stellte den Leuchter auf den Boden und ging hinein. Es war ein großer, kahler Raum, nur von einer Öllampe erleuchtet. Sechs starke Pfosten trugen die niedrige Sparrendecke; der Boden war mit Schilfmatten bedeckt. An der Wand gegenüber hingen in einer Reihe Gitarren, Bambusflöten, Geigen und andere Musikinstrumente. Augenscheinlich befand er sich im Übungssaal der Kurtisanen. Das Stöhnen kam vom entferntesten Pfosten beim Fenster. Im Nu war er dort.


  Halb hängend, halb stehend, das Gesicht dem Pfosten zugekehrt, war da ein nacktes Mädchen, das seine Arme über dem Kopf ausgestreckt hielt. Mit einer seidenen Frauenschärpe hatte man es am Pfosten festgebunden. Sein schöngeformter Rücken und seine Hüften waren mit Striemen bedeckt. Ein paar weite Hosen und eine lange Hosenschnur lagen zu seinen Füßen. Als das Mädchen ihn hörte, schrie es auf, ohne den Kopf zu wenden:


  »Nicht! Bitte nicht! …«


  »Still!« gebot Ma Jung rauh. »Ich bin gekommen, Euch zu helfen.«


  Er zog das Messer aus seinem Gürtel und zerschnitt rasch den Schal. Vergeblich suchte das Mädchen am Pfosten Halt zu gewinnen, dann sank es bewußtlos zu Boden. Ma Jung verfluchte seine Ungeschicklichkeit und hockte sich neben die mit geschlossenen Augen daliegende Frau.


  Er maß ihre Gestalt mit bewundernden Blicken. »Bezaubernde Frau! Möchte nur wissen, wer sie mißhandelte. Und was geschah mit ihren Kleidern?«


  Er sah sich im Kreise um und bemerkte ein Häufchen Frauenkleider unter dem Fenster. Daraus zog er ein weißes Unterkleid hervor, mit dem er sie bedeckte. Dann hockte er sich wieder neben sie nieder und fing an, ihre blau angelaufenen Handgelenke zu reiben. Nach einiger Zeit zitterten ihre Augenlider. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, doch schnell beruhigte er sie mit den Worten:


  »Schon gut. Ich bin ein Gehilfe des Gerichts. Wer seid Ihr?«


  Sie versuchte, sich zum Sitzen aufzurichten, doch sank sie mit einem Schmerzensschrei wieder hin. Mit bebender Stimme sagte sie:


  »Ich bin eine Kurtisane zweiten Ranges. Ich wohne oben.«


  »Wer hat Euch geschlagen?«


  »Ach, es ist weiter nichts!« antwortete sie hastig. »Wirklich, es war nur meine eigene Schuld. Eine ganz persönliche Angelegenheit.«
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  Halb stehend, halb hängend, war da ein nacktes Mädchen vor Ma Jung


  »Das wollen wir erst mal sehen. Sprecht und antwortet auf meine Frage!«


  Verängstigt blickte sie ihn an.


  »Es ist nichts, wirklich«, wiederholte sie leise. »Heute abend wartete ich bei einem Festmahl auf, zusammen mit Herbstmond, unserer Blumenkönigin. Ich war ungeschickt und verschüttete Wein über das Gewand eines Gastes. Die Blumenkönigin schalt mich aus und schickte mich in unser Toilettenzimmer. Später erschien sie dort selbst und führte mich hierher. Sie fing an, mich ins Gesicht zu schlagen, und als ich ihre Schläge abwehrte, bekam sie unbeabsichtigt einige Kratzer an den Armen ab. Da sie sehr jähzornig ist, geriet sie darüber in Wut und befahl mir, meine Kleider abzulegen. Sie band mich an diesem Pfosten fest und prügelte mich mit meiner Hosenschnur. Sie sagte, sie würde später wiederkommen und mich losbinden, wenn ich genug über meine Fehler nachgedacht hätte.« Ihre Lippen fingen an zu zittern. Sie schluckte ein paarmal, ehe sie fortfahren konnte: »Aber … aber sie kam nicht. Zuletzt konnte ich mich kaum noch auf den Beinen halten, und meine Arme starben ab. Ich dachte, sie hätte mich ganz vergessen. Und ich fürchtete, daß …«


  Die Tränen rannen ihr über die Wangen. In ihrer Aufregung war sie in ihre schwerfällige heimatliche Aussprache gefallen. Ma Jung trocknete ihr die Tränen mit dem Zipfel seines Ärmels ab und sagte nun selbst in seinem eigenen breiten Dorfdialekt:


  »Eure Sorgen, Silberfee, sind vorbei! Ein Mann aus Eurem Dorf wird sich von jetzt ab um Euch kümmern!« Ohne ihrem Erstaunen Beachtung zu schenken, fuhr er fort: »Ein glücklicher Zufall führte mich an diesem Hause vorbei, so daß ich Euer Stöhnen hörte, denn Herbstmond wird nicht wiederkommen. Weder jetzt noch jemals!«


  Sie richtete sich mit den Händen zu einer sitzenden Stellung auf und bemerkte nicht, daß ihre spärliche Bekleidung von ihrem nackten Oberkörper herabrutschte. Mit erstickter Stimme fragte sie:


  »Was ist ihr zugestoßen?«


  »Sie ist tot«, antwortete Ma Jung schlicht.


  Das Mädchen vergrub ihr Gesicht in den Händen und fing wieder zu schluchzen an. Betroffen schüttelte Ma Jung den Kopf. Traurig gestand er sich ein, daß man sich bei Frauen nie auskannte.


  Silberfee hob den Kopf und sagte in tiefer Verzweiflung:


  »Unsere Blumenkönigin ist tot! Sie war so schön und so talentiert … Manchmal schlug sie uns zwar, aber oft war sie wieder so gütig und so verständnisvoll. Sie war nicht sehr kräftig; ist sie plötzlich krank geworden?«


  »Der Himmel weiß das allein! Sprechen wir doch jetzt mal ein bißchen von mir, wollen wir? Ich bin der älteste Sohn von Bootsmann Ma Liang aus dem nördlichen Teil unseres Dorfes.«


  »Was Ihr nicht sagt! Ihr seid also ein Sohn von Bootsmann Ma! Ich bin die zweite Tochter von Wu aus dem Fleischerladen. Ich erinnere mich, daß er Euren Vater erwähnte; er sagte, er wäre der beste Bootsmann auf dem Fluß. Wie kommt Ihr denn hierher?«


  »Ich kam heute nachmittag an, zusammen mit meinem Herrn, Richter Di. Er ist Amtmann des Nachbarkreises Pu-yang und führt die Amtsgeschäfte vorübergehend hier.«


  »Oh, ich kenne ihn. Er war beim Festmahl, von dem ich Euch vorhin sprach. Er scheint ein freundlicher, ruhiger Mann zu sein.«


  »Freundlich ist er«, stimmte Ma Jung zu. »Aber was ruhig anbetrifft – laßt Euch sagen, daß er zuweilen mächtig in Fahrt kommen kann. Genug, ich werde Euch jetzt auf Euer Zimmer tragen. Wir müssen etwas für Euren Rücken tun.«


  »Nein, in diesem Haus bleibe ich nicht heute nacht!« rief das Mädchen entsetzt aus. »Bringt mich an einen anderen Ort!«


  »Wenn Ihr mir sagt, wohin! Ich kam erst heute nachmittag an und war dauernd stark beschäftigt, so daß ich mich noch nach keinem Quartier umsehen konnte.«


  Sie biß sich vor Ärger auf die Lippen.


  »Warum ist alles immer so schwierig?« fragte sie unglücklich.


  »Fragt meinen Herrn! Ich, meine Liebe, erledige nur die grobe Arbeit.«


  Sie lächelte schwach.


  »Nun gut, bringt mich zum Seidenladen, zwei Straßen weiter von hier. Eine Frau aus unserem Dorf, die Witwe Wang, führt ihn. Sie läßt mich bei sich übernachten, und Euch dazu. Doch erst möchte ich mich zurechtmachen. Helft mir dabei.«


  Ma Jung stützte sie beim Aufstehen und legte ihr das weiße Gewand um die Schultern. Er hob auch die anderen Kleidungsstücke vom Boden auf und führte sie, indem er sie am Arm hielt, ins Badezimmer, das sich im Hinterhaus befand.


  »Wenn jemand kommt und nach mir fragt, so sagt, daß ich ausgegangen sei!« sagte sie ihm schnell, ehe sie die Tür hinter sich schloß.


  Er wartete draußen auf dem Gang, bis sie vollständig angekleidet aus dem Badezimmer trat. Da ihr das Gehen beträchtliche Schwierigkeiten machte, hob er sie auf seine Arme. Ihren Anweisungen Folge leistend, trug er sie durch eine Allee hinter dem Haus und dann durch eine enge Gasse, bis er zur Hintertür des kleinen Ladens gelangte. Er stellte das Mädchen auf die Füße und klopfte.


  In fliegender Eile machte Silberfee der die Tür öffnenden Frau von derbem Aussehen klar, daß sie mit ihrem Freund bei ihr zu übernachten wünsche. Die Frau stellte keine Fragen, sondern führte die beiden zu einer kleinen, aber sauberen Dachkammer. Ma Jung erbat sich noch eine Kanne heißen Tee, ein Handtuch und einen Napf mit Salbe. Dann war er Silberfee beim Auskleiden behilflich und veranlaßte sie, sich auf den Bauch zu legen. Als die Witwe wiederkam und den Rücken des Mädchens erblickte, rief sie entsetzt aus:


  »Armes Ding! Was hat man Euch angetan?«


  »Laßt das meine Sache sein, verehrte Tante!« beruhigte sie Ma Jung und schob sie zur Tür hinaus.


  Mit geübter Hand salbte er die Striemen auf dem Rücken des Mädchens ein. Sie waren nicht gar zu schlimm und würden nach seiner Meinung in einigen Tagen spurlos verschwunden sein. Doch als er zu den blutenden Stellen an ihren Hüften kam, verfinsterte sich sein Gesicht. Er wusch die Wunden mit Tee aus und bestrich sie vorsichtig mit Salbe. Dann setzte er sich auf den einzigen Stuhl in der Stube und erklärte rundheraus:


  »Diese Wunden an Euren Hüften sind niemals durch Schläge mit der Hosenschnur entstanden, mein Mädchen! Ich bin vom Gericht und weiß Bescheid. Ihr solltet mir lieber den wahren Sachverhalt erzählen, nicht wahr?«


  Silberfee verbarg ihr Gesicht unter den verschränkten Armen. Unter ihrem Schluchzen bebte ihr Körper. Ma Jung bedeckte ihren Rücken mit ihrem Kleid und fuhr fort:


  »Was ihr Mädels unter euch selbst austragt, ist eure eigne Sache. Sofern es sich in Grenzen hält, wenigstens. Doch falls euch ein Außenstehender mißhandelt, geht es das Gericht an! Los, sagt mir, wer das getan hat!«


  Silberfee wandte ihm ihr verweintes Gesicht zu.


  »Es ist doch eine so gemeine Geschichte!« murmelte sie unglücklich. »Nun, Ihr wißt, daß die Mädels vom dritten und vierten Rang jeden Kunden nehmen müssen, der den festgesetzten Preis bezahlt. Bei den Kurtisanen zweiten und ersten Ranges ist das anders; sie können sich ihre Liebhaber aussuchen. Ich gehöre zum zweiten Rang. Mich kann man nicht zwingen, meine Gunst einem Mann zu schenken, den ich nicht mag. Natürlich gibt es Ausnahmefälle wie diesen ekligen alten Kuriositätenhändler Wen. Weil er ein so wichtiger Mann am Ort ist, versteht Ihr? Verschiedene Male hat er versucht, sich an mich heranzumachen, aber stets konnte ich mich ihm entziehen. Beim heutigen Festmahl muß er auf Umwegen von Herbstmond herausbekommen haben, daß sie mich, am Pfosten angebunden, im Übungssaal der Kurtisanen zurückgelassen hatte, und nun kam der verhaßte Mensch dorthin, bald nachdem die Blumenkönigin gegangen war. Er erklärte, mich losbinden zu wollen, wenn ich mich zu allerhand schmutzigen Sachen hergeben würde, und als ich mich weigerte, holte er eine der langen Bambusflöten von der Wand. Er begann, mich damit zu schlagen. Herbstmonds Streiche waren nicht allzu schlimm, es war mehr die Demütigung. Sie tat mehr weh als die Prügel selbst. Aber dieser schmutzige Wen wollte mir wirkliche Schmerzen antun. Er hielt erst inne, als ich um Gnade bettelte und ihm versprach, alles zu tun, was er begehrte. Er sagte, er würde später zurückkommen, daher wollte ich auch nicht in jenem Haus bleiben. Bitte sprecht mit niemandem darüber. Wen kann mich vollständig zugrunde richten, das wißt Ihr ja!«


  »Dieser gemeine Schurke!« fauchte Ma Jung. »Fürchtet Euch nicht, den krieg’ ich schon, ohne Euch zu verraten! Der alte Gauner ist in eine böse Sache verwickelt, und schon vor dreißig Jahren hat er damit begonnen! Seit langem steht er in Verruf! Schon morgen kommt er dran!«


  Die Wirtin hatte keine Teeschalen gebracht, so daß er dem Mädchen den Schnabel der Teekanne an den Mund hielt. Sie dankte ihm und sagte dann nachdenklich:


  »Ich möchte Euch gern dabei helfen, denn er hat auch andere Mädchen mißhandelt.«


  »Allerdings könnt Ihr nicht wissen, was vor dreißig Jahren hier geschah, meine Liebe!«


  »Das ist wahr, ich bin ja auch erst neunzehn. Aber ich kenne jemanden, der eine Menge aus vergangenen Zeiten weiß. Eine bedauernswerte alte Frau ist’s; sie heißt Fräulein Ling. Bei ihr nehme ich Gesangstunden. Sie ist blind und lungenkrank, doch hat sie ein sehr gutes Gedächtnis. Da drüben auf der Westseite der Insel lebt sie in einer elenden Hütte. Gerade gegenüber dem Landungssteg, und …«


  »Vielleicht in der Nähe des Kürbisgartens, der der Krabbe gehört?«


  »Freilich! Aber wie könnt Ihr das wissen?«


  »Wir vom Gericht wissen mehr, als man denkt!« antwortete Ma Jung großspurig.


  »Die Krabbe und der Krebs sind gutmütige Kerle; einmal halfen sie mir, diesem greulichen Händler Wen zu entgehen. Und der Krebs ist ein prachtvoller Kämpfer.«


  »Die Krabbe, meint Ihr wohl.«


  »Nein, der Krebs. Man sagt, keine sechs starken Männer würden es wagen, den Krebs anzugreifen.«


  Ma Jung zuckte die Achseln. Zwecklos, mit einer Frau über Kämpfen zu streiten. Sie fuhr fort:


  »Tatsächlich war es der Krebs, der mich mit Fräulein Ling bekannt machte. Dann und wann bringt er ihr Medizin gegen ihren Husten. Das Gesicht der Bedauernswerten ist durch Pockennarben schrecklich entstellt, doch hat sie eine ganz herrliche Stimme. Vor dreißig Jahren war sie anscheinend eine beliebte Kurtisane am Ort; sie gehörte dem ersten Rang an und war hochgeschätzt. Ist’s nicht traurig, daß aus einer großen Kurtisane ein so häßliches altes Weib wurde? Unwillkürlich denkt man daran, daß es einem ebenso ergehen könnte …«


  Ihre Stimme wurde schleppend. Um sie aufzumuntern, fing Ma Jung von ihrem Heimatdorf zu reden an. Dabei kam heraus, daß er ihren Vater einmal an seinem Stand auf dem Markt getroffen hatte. Sie erzählte, daß er später in Schulden geriet und daher seine beiden Töchter an einen Kuppler verkaufen mußte.


  Die Witwe Wang erschien mit frischem Tee und setzte ihnen eine Schüssel mit Melonenkernen und Süßigkeiten vor. Angeregt unterhielten sie sich über ihre gemeinsamen Bekannten. Als die Witwe immer tiefer in eine lange Geschichte über ihren Gatten hineingeriet, bemerkte Ma Jung plötzlich, daß Silberfee eingeschlafen war.


  »Jetzt machen wir besser Schluß, verehrte Tante!« sagte er zur Witwe. »Um das Frühstück braucht Ihr Euch nicht zu kümmern, ich kaufe mir ein paar Ölkuchen beim Straßenhändler. Sagt dem Mädchen, daß ich um die Mittagsstunde wieder vorbeikomme.«


  Nachdem die Witwe nach unten gegangen war, lockerte Ma Jung seinen Leibriemen, zog die Stiefel aus und streckte sich auf dem Boden vor dem Bett aus, den Kopf auf den verschränkten Armen. Er war es gewohnt, in den seltsamsten Lagen zu schlafen. Bald schnarchte er laut und vernehmlich.


  Siebentes Kapitel


  Im Roten Pavillon hatte Richter Di große Mühe, auf dem Boden Schlaf zu finden. Der rote Teppich war nur ein armseliger Ersatz für die dicke, federnde Bettmatte aus weichem Schilf, an die er gewöhnt war. Es dauerte lange, ehe er unter solchen Bedingungen eindösen konnte.


  Doch ein guter Schlaf wollte sich nicht einstellen. Seltsame Erscheinungen huschten durch seine Traumwelt; sie waren der Widerschein der unruhigen Gefühle, die sich mit dem Roten Zimmer verbanden und die seine Gedanken beschäftigten, kurz bevor er sich zur Ruhe gelegt hatte. In einem dichten, dunklen Forst verirrt, bemühte er sich krampfhaft auf der Suche nach einem Pfad, der ihn aus dem dornigen Gestrüpp herausführen sollte. Plötzlich fiel ihm ein kaltes, geschupptes Etwas in den Nacken. Er griff nach dem sich ringelnden Ding und warf es mit einer Verwünschung weit von sich. Es war ein großer Tausendfüßler. Das Tier mußte ihn gebissen haben, denn unversehens erfaßte ihn ein Schwindel, so daß ihm schwarz vor den Augen wurde. Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Bett im Roten Zimmer und rang nach Luft. Eine unförmige schwarze Gestalt war über ihn gebeugt und drückte ihn unbarmherzig nieder; ein ekelhaft fauliger Geruch ging von ihr aus und hüllte ihn ein. Eine schwarze Klaue tastete sich bedrohlich immer näher an seine Gurgel heran; sie schien einem blinden Raubtier zu gehören, das wußte, daß ihm sein Opfer nicht entgehen konnte. Dem Ersticken nahe, wachte der Richter mit einem Aufbäumen seiner letzten Kräfte auf und fand sich in Schweiß gebadet.


  Erleichtert seufzte er auf, als er sich bewußt wurde, daß ihn nur ein böser Traum genarrt hatte. Er schickte sich an, eine sitzende Stellung einzunehmen und sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen, als er plötzlich in seinen Bewegungen innehielt. Tatsächlich hing ein pestilenzialischer Gestank im Zimmer; auch die Kerzen brannten nicht mehr. Gleichzeitig sah er mit einem Seitenblick einen dunklen Schatten am vergitterten Fenster vorbeihuschen, der nur undeutlich durch die Lichter im Park erhellt war.


  Einen kurzen Augenblick vermeinte er wieder zu träumen, doch dann war ihm bewußt, daß er hellwach war. Seine Hand krampfte sich um den Knauf seines Schwertes. Er lag bewegungslos da und starrte suchend nach dem Fenster und den dunklen Schatten, die es umgaben. Angespannt lauschte er. Ein heimliches Kratzen drang aus der Bettstelle an sein Ohr, gefolgt von einem flügelschlagenden Geräusch an der Decke über dem Betthimmel. Zur selben Zeit knarrte die Diele draußen auf der Veranda.


  Ohne jedes Geräusch erhob sich der Richter vom Boden und verharrte in geduckter Stellung, das Schwert kampfbereit haltend. Als alles ruhig blieb, sprang er auf und stellte sich mit dem Rücken gegen die Wand dem Bett gegenüber. Mit einem schnellen Blick überzeugte er sich, daß das Zimmer leer war. Unverändert stand der Tisch vor der Tür, wohin ihn Richter Di gerückt hatte. Mit drei langen Schritten war er am Fenster. Die Veranda lag verlassen da. Die Glyziniendolden bewegten sich in einer inzwischen aufgekommenen Brise schwankend hin und her.


  Er zog die Luft ein und bemerkte, daß der widerliche Geruch immer noch vorhanden war. Doch nun meinte er, daß dieser vom Rauch der beiden Kerzen herrühren könne, die vermutlich der Luftzug gelöscht hatte.


  Mit Hilfe seines Feuerzeugs entzündete er die Kerzen von neuem und nahm eine davon mit ans Bett. Beim Ableuchten konnte er nichts Ungewöhnliches entdecken. Als er an einen Fuß der Bettstelle stieß, war es ihm, als ob ein schwaches Kratzen abermals zu vernehmen sei. Sollte es von Mäusen herrühren? Er hob die Kerze und untersuchte die starken Deckenbalken. Das flügelschlagende Geräusch mochte von einer Fledermaus verursacht sein, die oben im Gebälk gehangen hatte und nun durch das vergitterte Fenster ins Freie geflogen war. Nur war der dunkle Schatten, den er dort vorbeihuschen gesehen hatte, viel größer gewesen als der einer Fledermaus. Er schüttelte den Kopf, rückte den Tisch von der Tür ab und ging durchs Vorzimmer hinüber ins Wohnzimmer.


  Die auf die Veranda führende Tür stand weit offen, so wie er sie verlassen hatte, um die kühle Nachtluft hereinzulassen. Er trat auf die Veranda hinaus und probierte die einzelnen Fußbodenplanken durch vorsichtige Schritte. Eine dieser Planken vor dem Gitterfenster knarrte und machte dasselbe Geräusch, das er vorhin gehört hatte.


  Am Geländer blieb er stehen und ließ seinen Blick in den vereinsamten Park schweifen. Die Girlanden mit den daran hängenden bunten Lampions schwankten in der kühlen Brise. Es mochte lange nach Mitternacht sein; kein Laut kam vom Parkrestaurant her, nur einige Fenster im zweiten Stockwerk waren noch erleuchtet. Er ordnete seine Gedanken und kam zu dem Schluß, daß für die ausgelöschten Kerzen, den üblen Geruch, den dunklen Schatten, das Kratzen und Klatschen eine durchaus harmlose Erklärung gefunden werden könnte. Doch das knarrende Fußbodenbrett bewies, daß jemand am vergitterten Fenster vorbeigegangen war.


  Der Richter raffte seine dünne Unterkleidung fester an sich und ging ins Wohnzimmer. Dort legte er sich auf dem Ruhebett nieder. Jetzt machte sich die Müdigkeit bemerkbar, so daß er bald in einen traumlosen Schlaf fiel.


  Er erwachte, als das fahle Licht der Morgendämmerung in den Raum fiel. Ein Diener hantierte geschäftig in der Nähe des Tisches, auf dem er heißen Tee bereitete. Richter Di sagte ihm, daß er seinen Morgenreis auf der Veranda einzunehmen wünsche. Noch umgab ihn die Kühle der Nacht, doch mit der steigenden Sonne würde es bald wieder heiß werden.


  Der Richter suchte ein frisches Untergewand hervor und begab sich hierauf ins Badezimmer der Herberge. In dieser frühen Morgenstunde hatte er den großen Badezuber ganz für sich allein, und so gab er sich dem Genuß eines ausgedehnten Bades hin. Als er in den Roten Pavillon zurückkehrte, fand er eine Schüssel Reis und eine Platte mit gesalzenem Gemüse auf dem kleinen Verandatisch als Frühstück bereit. Er wollte gerade mit den Eßstäbchen zulangen, als die Glyziniendolden auf der rechten Seite der Veranda beiseite geschoben wurden. Ma Jung trat hervor und wünschte dem Richter einen guten Morgen.


  »Wo kommst du her?« fragte ihn Richter Di verwundert.


  »Gestern abend, Herr, machte ich noch eine kleine Runde hierherum. Ich entdeckte einen schmalen Seitenpfad, der vom Hauptweg im Park abzweigt und zu dieser Veranda führt. Von deren linkem Ende geht ein andrer Pfad direkt zum Pavillon der Blumenkönigin. Sie sagte also, diesmal wenigstens, die Wahrheit, als sie gestern abend behauptete, sie könne den Weg über diese Veranda zu ihrem Haus abschneiden. Das erklärt auch, wieso sie hierherkommen und das Rote Zimmer besuchen konnte, ohne daß die Leute in der Herberge etwas davon merkten. Haben Euer Gnaden gut geschlafen?«


  Während der Richter an einem Stück gesalzenem Kohl kaute, bedachte er, daß es besser sei, Ma Jung gegenüber von seinen Erlebnissen der letzten Nacht zu schweigen. Er wußte, daß nur Geistererscheinungen seinen furchtlosen Gehilfen erschrecken konnten. So antwortete er:


  »Danke, ziemlich gut. Hattest du Glück am Landesteg?«


  »Ja und doch wieder nein! Bei Tagesanbruch langte ich dort an, als die Fischer gerade auf den Fang auslaufen wollten. Fengs Dschunke lag am Ufer fest; die Bootsleute fingen just an, die ausgebesserte Bootswand zu streichen. Der Schiffer ist eine biedere Seele; er führte mich gleich durchs ganze Schiff. Es hat eine Menge Segel, und die Kabinen am Heck sind so reich ausgestattet wie die Zimmer einer Herberge an Land. Auch breite Balkone haben sie. Als ich ihn über den Zusammenstoß befragte, lief der Schiffer vor Zorn rot im Gesicht an und sparte nicht mit Kraftausdrücken. So gegen Mitternacht hatte das andre Boot Fengs Dschunke gerammt, was ganz die Schuld der Besatzung des Akademikers war, denn deren Schiffer war sinnlos betrunken. Der Akademiker selbst jedoch war ziemlich nüchtern gewesen. Fräulein Feng eilte im Nachtkleid auf ihren Balkon hinaus, denn sie glaubte, das Schiff sinke. Der Akademiker trat näher an sie heran und brachte seine Entschuldigungen vor. Der Schiffer sah sie zusammen vor ihrer Kabine stehen.


  Nun also, die Bootsleute arbeiteten die ganze Nacht, um die beiden Schiffe wieder klarzukriegen, aber erst bei Tagesanbruch waren sie so weit, daß die Dschunke des Akademikers das andre Schiff an den Landesteg schleppen konnte. Dort war nur eine einzige Sänfte aufzutreiben, die Fräulein Feng für sich und ihre Zofe mietete. Es dauerte dann eine ganze Weile, bis mehr Tragstühle ankamen, die Li und seine feuchtfröhlichen Kumpane hier zu dieser Herberge schaffen sollten. In der Wartezeit saßen die fünf Herren in der Hauptkabine und pflegten ihren Kater. Indessen war der Akademiker in heiterster Stimmung und wanderte auf dem Landesteg auf und ab. Kein Mensch sah jedoch den Händler Wen.«


  »Wahrscheinlich haben deine Freunde Krabbe und Krebs die Geschichte erfunden, um dem Wen etwas am Zeug zu flicken«, bemerkte Richter Di gleichgültig.


  »Kann sein. Doch logen sie nicht über ihren Kürbisgarten. Obwohl ein leichter Nebel über dem Flusse hing, konnte ich die Krabbe und den Krebs drüben am andern Ufer werkeln sehen. Weiß nicht, was mit dem Krebs los war; der kleine Kerl hopste wie ein Verrückter herum. Daß ich’s nicht vergesse, auch den Aussätzigen sah ich, Herr. Er stand da und beschimpfte einen Bootsmann, weil der ihn nicht flußaufwärts mitnehmen wollte. Ich muß schon sagen, der miserable Bettler fluchte wie ein Mandarin; es war ein Genuß, ihm zuzuhören! Zuletzt zeigte er dem Schiffsmann einen Silberbatzen, doch der antwortete, er wolle lieber arm, aber gesund bleiben. Beleidigt schlug sich der Leprakranke in die Büsche.«


  »Ein Trost wenigstens, daß der unglückselige arme Teufel nicht in Geldnot ist«, stellte der Richter fest. »Gestern abend nahm er die Kupferlinge nicht an, die ich ihm geben wollte.«


  Ma Jung rieb sich sein starkes Kinn und fuhr dann fort:


  »Um auf gestern abend zurückzukommen, Euer Gnaden, so berichte ich, daß ich durch Zufall auf eine Kurtisane namens Silberfee stieß, die mir sagte, sie hätte Euch in der ›Kranichlaube‹ angetroffen.« Als Richter Di zustimmend nickte, erzählte ihm Ma Jung, wie er sie im Übungssaal entdeckte und dabei herausfand, daß das Mädchen erst von Herbstmond und darauf von Wen Yüan mißhandelt worden sei.


  »Herbstmond hatte dem üblen Kuriositätenhändler zugetuschelt, daß das Mädchen ihm hilflos ausgeliefert sei!« rief Richter Di zornig dazwischen. »Ich sah sie mit ihm flüstern, als sie zu unsrer Gesellschaft zurückkehrte. Das Weib wies gefährliche, grausame Charakterzüge auf.« Er drehte an seinem Schnurrbart und setzte dann hinzu: »Auf jeden Fall ist das Rätsel um die Kratzer an den Armen der Blumenkönigin jetzt aufgeklärt. Hast du dafür gesorgt, daß das Mädchen für den Rest der Nacht an einem sicheren Ort untergebracht wurde?«


  »Das kann ich wohl sagen, Herr. Ich brachte sie zu einer Witwe, einer alten Freundin von ihr.« Um der Frage des Richters, wo er selbst die Nacht verbracht habe, auszuweichen, fuhr er schnell in seiner Erzählung fort: »Silberfee nimmt Gesangstunden bei einem Fräulein Ling, einer früheren Kurtisane, mit der sie die Krabbe bekannt gemacht hatte. Fräulein Ling ist jetzt eine alte kranke Frau, aber dreißig Jahre früher war sie eine berühmte Schönheit. Falls Euer Gnaden den Selbstmord von Tau Pan-tes Vater näher untersuchen möchte, könnte Fräulein Ling bestimmt genauere Einzelheiten liefern.«


  »Du hast sehr gut gearbeitet, Ma Jung. Was den alten Selbstmord anbetrifft, so liegt das Ereignis weit zurück, aber es geschah ja hier an diesem Ort, im Roten Pavillon. Auch die kleinsten Angaben über diese anrüchige Stätte sind mir willkommen. Weißt du, wo ich Fräulein Ling finden kann?«


  »Sie wohnt irgendwo in der Nähe der Krabbe. Ich kann ihn ja fragen.«


  Richter Di nickte. Er befahl Ma Jung, ihm die grüne Amtsrobe zurechtzulegen und den Wirt anzuweisen, daß er ihm eine Sänfte bereitstelle, die ihn zu Fengs Landhaus bringen solle.


  Ma Jung ging zur Vorhalle, ein Liedchen trällernd. Silberfee war noch nicht erwacht, als er sie verlassen hatte, aber auch im Schlaf hatte sie bemerkenswert reizvoll ausgesehen, fand er. Er hoffte, sie mittags wiederzutreffen. »Komisch, wie sehr ich mich in die Puppe vernarrt habe«, murmelte er vor sich hin. »Und das einzige, was ich mit ihr tat, war reden, reden …! Vielleicht kam’s so, weil sie aus meinem Heimatdorf ist!«


  Achtes Kapitel


  Vor dem prächtigen Tempel an der Nordseite der Hauptstraße verließen Richter Di und Ma Jung ihre Sänfte. Am Tage ihrer Ankunft auf der Insel waren dem Richter schon im Vorübergehen die hohen roten Säulen aufgefallen, die das glänzende Marmorportal flankierten.


  »Welcher Gottheit ist dieser Tempel geweiht?« fragte er den Vormann der Sänftenträger.


  »Dem Gott des Reichtums, Exzellenz! Jeder Besucher unsrer Insel betet hier und brennt Weihrauch ab, ehe er sein Glück am Spieltisch versucht.«


  Feng Dais Residenz lag gerade gegenüber. Sie war ein von einer hohen, frisch getünchten Mauer umgebenes Grundstück. Feng eilte dem Richter im Vorderhof entgegen, der mit weißen Marmorplatten ausgelegt war. Auf der anderen Seite des Hofs erhob sich ein großes zweistöckiges Gebäude mit einem monumentalen Pförtnerhaus davor, das reiche Verzierungen aus geschnitztem Holz aufwies und mit Kupferplatten gedeckt war, die in der Morgensonne gleißten.


  Während Feng den Richter in seine Bibliothek zur Einnahme einer Erfrischung geleitete, führte sein Leibdiener Ma Jung in das Amtszimmer des Vorstehers im Ostflügel, wo der Gehilfe nachprüfen sollte, ob zur Abhaltung einer Gerichtssitzung nichts fehle.


  Feng brachte Richter Di in einen großen, prächtig ausgestatteten Raum und bat ihn, sich an einem antiken Teetisch aus geschnitztem Schwarzholz niederzulassen. Während der Richter den duftenden Tee schlürfte, betrachtete er interessiert die Bücherregale, die die ganze Gegenwand einnahmen. Sie waren mit Büchern vollgepfropft, von denen einige von papiernen Lesezeichen strotzten. Feng war dem Blick des Richters gefolgt und meinte bescheiden lächelnd:


  »Ich kann nicht von mir behaupten, daß ich ein großer Gelehrter bin, Euer Gnaden! Die Bücher da kaufte ich in alten Tagen, hauptsächlich weil ich dachte, daß zu einer Bibliothek auch Bücher gehörten! Sie dient mir vor allem als Empfangszimmer. Doch mein Freund Tau Pan-te kommt oft hierher, um in den Büchern zu blättern und sich belehren zu lassen, denn er beschäftigt sich gern mit Geschichte und Philosophie. Auch meine Tochter Jadering benutzt sie viel. Sie hat schon einige Kunstfertigkeit im Versemachen erlangt und liest Bücher im übrigen sehr gern.«


  »Dann wird ihre Heirat mit dem Poeten Kia Yu-po in Wahrheit eine ›vom Himmel vorherbestimmte Vereinigung‹ sein, wie man so schön sagt«, bemerkte Richter Di mit feinem Lächeln. »Ich habe gehört, daß der junge Mann ziemliches Pech am Spieltisch hatte, doch kommt er ja aus reichem Hause, wie es heißt.«


  »Nein, das stimmt nicht. Er verlor praktisch alles, was er hatte. Das ist die nackte Tatsache! Doch in diesem besonderen Fall folgte Glück dem Unglück. Als Kia mich aufsuchte, um mit mir wegen einer Anleihe zu verhandeln, womit er seine Reise zur Hauptstadt finanzieren und fortsetzen könnte, erblickte ihn zufällig meine Tochter und verliebte sich Knall auf Fall in ihn. Das war mir nur recht, denn sie wird bald neunzehn und hat bisher alle vorgeschlagenen Freier abgewiesen. Ich lud also Kia mehrmals zu mir ein und bewerkstelligte, daß auch er meine Tochter zu Gesicht bekam. Darauf vertraute mir Tau Pan-te an, daß Kia von Jadering stark beeindruckt sei, und anschließend trat Tau als Vermittler auf, um das Verlöbnis zustande zu bringen. Was die geldliche Seite angeht, so bin ich als vermögender Mann bekannt; das Glück meiner einzigen Tochter geht bei mir allen anderen Dingen voran. Als Schwiegersohn wird Kia demnach übergenug zum Leben haben!« Er machte eine Pause. Sich räuspernd, stellte er nach einigem Zögern die Frage: »Haben sich Euer Gnaden schon eine Meinung über den schrecklichen Tod der Blumenkönigin gebildet?«


  »Niemals versuche ich mir eine Meinung zu bilden, ehe ich nicht alle Begleitumstände kenne«, war des Richters knappe Antwort. »Vorerst wollen wir das Ergebnis der Leichenschau abwarten. Ich möchte auch mehr über den Mann wissen, der sich ihretwegen das Leben nahm, über diesen Akademiker Li Liän. Sagt mir, was für eine Art Mensch er war!«


  Nachdenklich zupfte Feng an seinem langen Backenbart.


  »Ich begegnete ihm nur einmal«, antwortete er langsam, »das war am Neunzehnten, als er mich aufsuchte, um den Schaden zu regeln, der durch den Zusammenstoß unserer beiden Schiffe auf dem Fluß entstanden war. Er war ein hübscher, aber hochmütiger Mann, der von seiner eigenen Bedeutung sehr überzeugt war. Ich behandelte ihn nachsichtig, weil ich seinen Vater gekannt hatte, den Dr. Li Wee-tsching. Der war in seinen jungen Jahren ein tadelloser, aufrechter Mann gewesen! Von gutem Aussehen, stark wie ein Bulle, geistsprühend, kurz ein Mann von Welt. In längst vergangenen Tagen, wenn er sich auf seinen Reisen von und nach der Hauptstadt auf unsrer Insel aufhielt, liefen ihm sämtliche Kurtisanen nach. Aber er war weise! Da er ein Kandidat für das Zensoramt war, begriff er, daß seine Moralität einwandfrei sein müsse. So ließ er einige gebrochene Herzen hinter sich, das kann man wohl sagen! Nun, Euer Gnaden werden ja selbst wissen, daß er vor fünfundzwanzig Jahren die Tochter eines hohen Beamten heiratete und zum Kaiserlichen Zensor ernannt wurde. Vor sechs Jahren wurde er pensioniert und zog sich auf den Familienbesitz zurück, der in der bergigen Gegend nördlich von hier liegt. Unglücklicherweise erlitt die Familie finanzielle Rückschläge durch schlechte Ernten und falsche Entschlüsse, wie ich gehört habe. Doch ihr Landbesitz wirft immer noch stattliche Erträgnisse ab, wie ich annehme.«


  »Ich bin Dr. Li nie begegnet«, sagte der Richter, »aber ich weiß, daß er ein tüchtiger Beamter war. Schade, daß ihn Krankheit zur Aufgabe seines Amtes zwang. Woran leidet er eigentlich?«


  »Das weiß ich nicht, Herr. Es muß aber eine ernste Krankheit sein, denn ich hörte, daß er schon seit einem Jahr ans Haus gefesselt sei. Das ist der Grund, wie ich Euer Gnaden gestern abend sagte, warum ein Onkel des Akademikers hier erschien, um dessen Leiche abzuholen.«


  »Manche Leute raunen«, fuhr Richter Di fort, »daß der Akademiker nicht die Art eines Menschen hatte, der wegen einer Frau Selbstmord begehen würde.«


  »Nicht wegen einer Frau«, sagte Feng verschmitzt lächelnd, »sondern wegen sich selbst. Wie ich Euer Gnaden schon sagte, war er äußerst eingenommen von sich. Seine Abweisung durch die Blumenkönigin würde bis in alle Winkel der Provinz beredet werden, so daß es verletzter Stolz war, der ihn zum Selbstmord trieb. So wenigstens denke ich.«


  »Ihr mögt recht haben«, stimmte der Richter zu. »Nebenbei, nahm der Onkel auch alle Papiere des Akademikers mit sich fort?«


  Feng schlug sich mit der Hand vor die Stirn.


  »Das erinnert mich!« rief er aus. »Ich vergaß, ihm die auf dem Tisch des Verstorbenen gefundenen Papiere auszuhändigen.« Er stand auf und holte aus der Schublade seines Schreibtischs ein in braunes Papier gewickeltes Päckchen. Richter Di öffnete es und sah den Inhalt durch. Nach einer Weile blickte er auf und bemerkte:


  »Der Akademiker war ein methodischer Mensch. Er schrieb sorgfältig alle Ausgaben auf, die er während seines hiesigen Aufenthaltes machte, ja sogar die Liebesgelder für die Frauen notierte er, mit denen er schlief. Hier kommen die Namen von Jadeblume, Roter Nelke und Pfingstrose vor.«


  »Sämtlich Kurtisanen zweiten Ranges«, erklärte Feng.


  »Er beglich seine Rechnung mit diesen drei Frauen am Fünfundzwanzigsten, wie ich sehe. Aber ich finde nirgends eine Notiz über irgendeine Zahlung an Herbstmond.«


  »Sie beehrte die meisten Feste des Akademikers mit ihrer Gegenwart«, sagte Feng, »doch war ihr Lohn stets in der Rechnung des Gasthauses eingeschlossen. Was ihre, ah … intimeren Beziehungen angeht, so ist es im Falle einer Kurtisane ersten Ranges, wie Herbstmond eine war, üblich, daß der Kunde ihr beim Abschied ein Geschenk überreicht. Es hilft über die … hm … geschäftliche Seite der Beziehungen hinweg.« In Fengs Gesicht erschien ein schmerzlicher Zug; offenbar hielt er es für unter seiner Würde, hier die ungeschminkten Tatsachen seines Geschäfts darzulegen. Rasch zog er ein Blatt unter dem vor dem Richter liegenden Stoß Papiere hervor und fuhr fort: »Dies sind die letzten Zeilen des Akademikers; sie beweisen, daß seine letzten Gedanken unserer Blumenkönigin galten. Aus diesem Grunde lud ich sie vor, wobei sie verriet, daß er ihr angeboten hatte, sie loszukaufen, was sie jedoch abgelehnt habe.«


  Richter Di unterzog das Blatt einem genauen Studium. Anscheinend hatte der Akademiker versucht, mit einem Pinselstrich einen vollkommenen Kreis zu ziehen. Er wiederholte den Versuch und schrieb dann dreimal die Worte ›Herbstmond‹ darunter. Indem er das Papier in seinen Ärmel schob, erhob er sich und sagte:


  »Wir wollen uns jetzt ins Gerichtszimmer begeben.«


  Die Amtsräume des Vorstehers nahmen den ganzen Ostflügel des Gebäudes ein. Feng geleitete den Richter durch die Kanzlei, wo vier Schreiber emsig ihre Pinsel schwangen und auf eine große Halle mit einer hohen Decke hindeuteten. Die offene, von rotlackierten Säulen begrenzte Vorderseite ging auf einen schön gepflegten Blumengarten hinaus. Ein halbes Dutzend Männer stand abwartend da. Der Richter erkannte Tau Pan-te, den Kuriositätenhändler Wen Yüan und den Poeten Kia Yu-po. Die anderen drei Leute waren ihm unbekannt.


  Nachdem er ihre Verbeugungen erwidert hatte, nahm Richter Di in einem hohen Armstuhl hinter dem Richtertisch Platz. Mit einem mißbilligenden Blick musterte er die luxuriöse Ausstattung dieser Gerichtshalle. Über den Richtertisch war eine kostbare rote, golddurchwirkte Brokatdecke gebreitet, und das bereitliegende Schreibzeug bestand durchweg aus wertvollen antiken Stücken. Der schön geschnitzte Tuschstein, der Papierbeschwerer aus grünem Jade, das Siegelkästchen aus Sandelholz und die Schreibpinsel mit ihren elfenbeinernen Schäften schienen eher in das Kabinett eines Sammlers zu gehören als in einen Gerichtssaal. Der Fußboden bestand hier aus farbigen Fliesen, und die Hinterwand war verdeckt durch einen prächtigen hohen Wandschirm, auf dem türmende Wolken und brandende Wogen in Gold und Blau gemalt waren. Richter Di war der Meinung, daß öffentliche Gebäude so einfach wie möglich ausgestattet sein sollten, schon um dem Volk zu zeigen, daß die Regierung die ihm abgenommenen Steuergelder nicht in unnötigem Luxus verschwendete. Auf der Paradiesinsel schien es offenbar anders zu sein. Hier glaubte man seinen ungeheuren Reichtum selbst in den Amtsräumen der Regierung zur Schau stellen zu müssen.


  Feng Dai und Ma Jung verharrten in stehender Haltung, jeder an einem Ende des Richtertisches. Der protokollführende Schreiber hatte seinen Platz an einem etwas niedrigeren Tisch an der Seitenwand eingenommen, wogegen die dem Richter unbekannten zwei Männer sich rechts und links vor dem Richtertisch aufstellten. Die langen Bambusstangen, die sie hielten, machten deutlich, daß die beiden der Truppe von Geheimpolizisten des Vorstehers angehörten.


  Der Richter sah die Papiere durch, die man ihm hingelegt hatte. Dann schlug er mit dem Hammer auf den Tisch und sprach:


  »Ich, Assessor des Gerichts von Tschin-hwa, erkläre die Verhandlung für eröffnet. Vor mir habe ich den Entwurf einer Todesurkunde, angefertigt von Seiner Exzellenz Amtmann Lo, besagend, daß der fragliche Akademiker sich am Fünfundzwanzigsten das Leben nahm, dies aus Verzweiflung über unerwiderte Liebe zur Kurtisane Herbstmond, der diesjährigen Blumenkönigin auf der Paradiesinsel. Aus dem angefügten Leichenbeschaubericht ersehe ich, daß der Akademiker Selbstmord verübte, indem er sich mit seinem eignen Dolchmesser die rechte Halsschlagader durchschnitt. Dünne Kratzer wurden im Gesicht und auf den Unterarmen des Verstorbenen festgestellt. Der Verstorbene wies keine körperlichen Schäden auf, doch wurden an jeder Seite des Halses Schwellungen entdeckt, die unbekannten Ursprungs sind.« Der Richter blickte auf und sprach: »Der Leichenbeschauer soll vortreten. Ich wünsche einen ausführlichen Bericht über diese Schwellungen.«


  Ein ältlicher Mann mit einem Spitzbart trat an den Richtertisch. Er kniete nieder und begann:


  »Diese Person meldet ehrfurchtsvoll, daß sie Eigentümerin der Apotheke auf dieser Insel ist und im Nebenberuf Leichenbeschauer für dieses Gericht. Was die am Körper des Akademikers festgestellten Schwellungen anbetrifft, so möchte ich dazu sagen, daß sie sich an jeder Seite des Halses unter den Ohren vorfanden. Sie hatten die Form eines großen Marmelsteins. Da die Haut nicht verfärbt war und es auch weder Löcher noch Einstiche gab, muß die Anschwellung einer innerlichen Ursache zugeschrieben werden.«


  »Ich verstehe«, sagte der Richter. »Sobald ich noch einige Einzelheiten nachgeprüft habe, werde ich diesen Selbstmordfall ordnungsgemäß registrieren lassen.« Er schlug mit seinem Hammer auf den Tisch. »Zweitens: dieses Gericht hat sich mit dem Ableben der Kurtisane Herbstmond zu befassen, das gestern nacht im Roten Pavillon erfolgte. Ich will jetzt den Befund des Leichenbeschauers hören.«


  »Diese Person«, nahm der Leichenbeschauer wieder das Wort, »unterzog die Leiche des Fräuleins Yuan Feng, genannt Herbstmond, einer Besichtigung. Sie stellte fest, daß der Tod auf Herzschlag zurückzuführen war, augenscheinlich verursacht durch übermäßigen Alkoholgenuß.«


  Der Richter zog die Augenbrauen hoch. Er sagte kurz und bündig: »Ich verlange eine nähere Begründung zu dieser Feststellung.«


  »Während der letzten beiden Monate, Euer Gnaden, konsultierte mich die Verstorbene zweimal wegen Schwindels und Herzklopfens. Ich fand, daß sie an allgemeiner Erschöpfung litt, und verschrieb ihr ein Beruhigungsmittel; auch riet ich ihr, der Ruhe zu pflegen und sich aller berauschenden Getränke zu enthalten. Dasselbe meldete ich der Verwaltungsstelle der Bordellgilde. Man unterrichtete mich indessen, daß die Verstorbene wohl meine Arzneien einnahm, dagegen ihre Lebensweise nicht änderte.«


  »Ich bedrängte sie, die Anweisungen des Doktors genauestens zu befolgen«, warf Feng eilig ein. »Stets bestehen wir darauf, daß die Prostituierten von Beruf den ärztlichen Anordnungen Folge leisten, sowohl in ihrem als auch in unserem Interesse. Doch sie wollte nicht hören, und seitdem sie Blumenkönigin war …«


  Richter Di nickte. »Fahrt fort!« befahl er dem Leichenbeschauer.


  »Abgesehen von den blauen Flecken an ihrem Hals und einigen Kratzern an ihren Armen zeigte der Körper der Verstorbenen keine Zeichen von Gewalt. Da diese Person davon in Kenntnis gesetzt wurde, daß sie letzten Abend unmäßig viel getrunken hatte, kam sie zu dem Schluß, daß die Frau, nachdem sie sich schlafen gelegt hatte, plötzlich in Atemnot geriet. Sie sprang aus dem Bett und faßte im verzweifelten Ringen nach Luft an ihren eignen Hals. Darauf fiel sie ohnmächtig zu Boden und krallte sich im Todeskampf in den Teppich, was durch den unter ihren Fingernägeln festgestellten roten Flaum bewiesen wird. Auf Grund dieser Tatsachen, Euer Gnaden, gelangte ich zu dem Ergebnis, daß der Tod durch einen plötzlichen Herzanfall herbeigeführt wurde.«


  Auf ein Zeichen des Richters las der Protokollführer die Aussage des Leichenbeschauers vor, die er soeben niedergeschrieben hatte. Als der Leichenbeschauer seinen Daumenabdruck unter das Dokument gesetzt hatte, entließ ihn Richter Di und fragte darauf Feng:


  »Was wißt Ihr über das Vorleben der Kurtisane?«


  Feng Dai zog ein Bündel Papiere aus seinem Ärmel und antwortete:


  »Heute morgen frühzeitig ließ ich ihre sämtlichen Papiere von unserem Hauptbüro hierherschaffen, Herr.« Er zog die vor ihm liegenden Dokumente zu Rate und fuhr fort: »Sie war die Tochter eines kleinen Beamten in der Hauptstadt, der sie an eine Weinschenke verkaufte, als er in Schulden geriet. Da sie wohlerzogen und ein anstelliges Mädchen war, wurde ihr klar, daß sie als Prostituierte in einem Weinhaus nicht genug Gelegenheit hätte, ihre Talente nutzbringend anzuwenden; sie fing an, widerspenstig zu werden. Hierauf verkaufte sie ihr Eigentümer für zwei Goldbarren an einen Kuppler. Der brachte sie hierher auf die Insel, und als wir vom Einkaufskomitee sie tanzen gesehen und singen gehört hatten, kauften wir sie für drei Goldbarren. Das war ungefähr vor zwei Jahren. Von Anfang an war sie eine Attraktion für hervorragende Gelehrte und Künstler, die bei uns durchreisten, und schnell avancierte sie zu einer der führenden Kurtisanen. Vor vier Monaten trat das Komitee zur Wahl der diesjährigen Blumenkönigin zusammen, und da wurde sie einstimmig gewählt. Ich bestätige, daß niemals Klagen gegen sie vorgebracht wurden, auch geriet sie nie in Ungelegenheiten irgendwelcher Art.«


  »Sehr gut«, sagte Richter Di. »Ihr mögt den nächsten Anverwandten der Toten benachrichtigen, daß er die Leiche abholen und bestatten kann. Jetzt möchte ich das Zeugnis des Kuriositätenhändlers Wen Yüan hören.«
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  Richter Di verhört im Amtshause des Feng Dai den Kia Yu-po


  Wen sah den Richter bestürzt an. Als er vor dem Richtertisch niederkniete, befahl ihm Richter Di:


  »Beschreibt Euer Verbleiben und Eure Bewegungen, nachdem Ihr das Festmahl in der ›Kranichlaube‹ verlassen hattet!«


  »Diese Person brach vom Essen zeitig auf, Euer Gnaden, weil sie eine Verabredung mit einem wichtigen Kunden hatte. Es handelte sich um den Kauf eines wertvollen antiken Gemäldes, genau gesagt. Vom Restaurant ging ich direkt zu meinem Kuriositätenladen.«


  »Wer war jener Kunde, und wie lange blieb er bei Euch?«


  »Es war der Kommissionär Hwang, Euer Gnaden, der gegenwärtig in der zweiten Herberge in dieser selben Straße wohnt. Doch wartete ich vergebens auf ihn. Als ich auf dem Weg hierher ihn besuchte, behauptete er, unsre Verabredung sei nicht für gestern, sondern für heute abend gewesen. Ich muß ihn mißverstanden haben, als ich vor zwei Tagen mit ihm sprach.«


  »Durchaus«, sagte Richter Di. Er gab dem Schreiber ein Zeichen, worauf dieser Wens Aussage laut vorlas. Der Händler Wen bestätigte die Richtigkeit des Protokolls und setzte seinen Daumenabdruck darunter. Hierauf entließ ihn der Richter und rief Kia Yu-po auf, vor den Richtertisch hinzutreten. Er sprach zu ihm:


  »Kandidat Kia Yu-po soll jetzt aussagen, was er tat, nachdem er das Festmahl verlassen hatte.«


  »Diese Person«, begann Kia, »hat die Ehre, zu berichten, daß sie das Essen früher verließ, weil sie sich nicht wohl fühlte. Sie wollte ins Badezimmer des Restaurants gehen, doch kam sie versehentlich in die Toilette der Kurtisanen. Sie ersuchte einen Kellner, ihn zum Badezimmer zu führen; später verließ sie das Restaurant und begab sich zu Fuß in den Park. Dort ging sie bis ungefähr zur Mitternachtsstunde spazieren. Dann fühlte sie sich bedeutend wohler und kehrte in ihre Herberge zurück.«


  »So soll es niedergeschrieben werden«, ordnete Richter Di an. Als der Poet das Protokoll des Schreibers mit seinem Fingerabdruck versehen hatte, schlug der Richter mit seinem Hammer auf den Tisch und verkündete:


  »Die Verhandlung über den Todesfall der Kurtisane Herbstmond wird bis auf weiteres vertagt.«


  Darauf schloß er die Sitzung. Vor dem Aufstehen beugte er sich zu Ma Jung hinüber und flüsterte:


  »Geh und suche Kommissär Hwang auf. Dann läufst du rasch hinüber zur ›Kranichlaube‹ und zu Kias Herberge und prüfst seine Aussage nach.« Zu Feng Dai gewandt, sagte er: »Ich möchte mit Herrn Tau privat sprechen. Könnt Ihr mich zu einem Zimmer führen, wo wir ungestört sind?«


  »Sicherlich, Herr! Ich werde Euer Gnaden in den Gartenpavillon führen. Er liegt im Hinterhof, in der Nähe der Frauengemächer, wo niemand von außerhalb vorbeigeht.« Einen Augenblick zögerte er und fuhr fort, als ob er anderen Sinnes geworden wäre: »Falls ich mir zu bemerken erlauben darf, Herr, verstehe ich nicht recht, warum Euer Gnaden beschlossen haben, die beiden Fälle schwebend zu halten. Ein einwandfreier Fall von Selbstmord und ein durch Herzschlag herbeigeführter Todesfall … Ich hätte gedacht, daß …«


  »Oh«, sagte Richter Di unbestimmt, »nur weil ich noch ein wenig mehr über die Hintergründe der beiden Fälle erfahren möchte. Um sie gewissermaßen abzurunden, sozusagen.«


  Neuntes Kapitel


  Der Pavillon lag im Hintergrund eines ausgedehnten Blumengartens, halb versteckt hinter hohen Oleanderbüschen, die um ihn herum gepflanzt waren. Richter Di setzte sich in einen Lehnstuhl, der vor einem hohen, mit Pflaumenblüten bemalten Wandschirm stand. Er forderte Tau Pan-te auf, in einem Stuhl neben dem kleinen runden Teetisch Platz zu nehmen, wo Fengs Diener das Teetablett und eine Schale mit kandierten Früchten hingestellt hatte.


  In diesem abgelegenen Winkel des Anwesens herrschte tiefe Stille, nur das Summen der zwischen den weißen Oleanderblüten fliegenden Bienen war zu hören.


  Ehrerbietig wartete Tau Pan-te den Augenblick ab, wo der Richter das Wort ergreifen würde. Nachdem er einige Schlucke Tee zu sich genommen hatte, begann Richter Di die Unterredung in freundlichem Ton:


  »Ich erfuhr, daß Ihr, Herr Tau, den schönen Künsten zugetan seid. Lassen Euch Eure Weingeschäfte und die Haushaltsführung denn genug Zeit und Muße zu literarischen Liebhabereien übrig?«


  »Ich bin in der glücklichen Lage, Euer Gnaden, mich auf ein erfahrenes Personal stützen zu können. Die mit dem Weinhandel und den Speisehäusern zusammenhängenden Tagesgeschäfte kann ich meinen Leuten ruhig überlassen. Und da ich unverheiratet bin, ist die Führung meines Haushalts denkbar einfach.«


  »Erlaubt mir, Herr Tau, daß ich nun gleich zur Sache komme. Ich möchte Euch sagen, natürlich im strengsten Vertrauen, daß nach meiner Ansicht sowohl der Akademiker wie auch die Blumenkönigin ermordet wurden.«


  Er beobachtete Tau bei diesen Worten gespannt, doch zeigte sich auf dessen undurchdringlichem Gesicht keine Veränderung. Tau fragte ruhig:


  »Wie erklären dann Euer Gnaden, daß in beiden Fällen niemand ins Zimmer eindringen konnte?«


  »Ich kann es nicht! Doch ebensowenig kann ich erklären, daß der Akademiker, der sechs Nächte nacheinander mit anderen Frauen geschlafen hatte, sich so sterblich in die Blumenkönigin verliebt haben sollte, daß er freiwillig in den Tod ging, nur weil sich die Dame ihm versagte! Auch kann ich nicht verstehen, daß die Blumenkönigin, als sie sich an den Hals griff, keine Spuren ihrer spitzen, langen Nägel in der Haut hinterließ. Es steckt mehr hinter diesen beiden Fällen, als das Auge zu sehen vermag, Herr Tau.« Als Tau langsam nickte, fuhr der Richter fort: »Bis jetzt habe ich nur unbestimmte Vorstellungen. Ich glaube indessen, daß der Selbstmord Eures Vaters, der in demselben Roten Pavillon geschehen sein soll und unter den gleichen Umständen wie beim Akademiker, vielleicht Aufschluß geben könnte. Ich bin mir bewußt, wie schmerzlich die Sache für Euch sein muß, aber …« Damit verlor sich seine Stimme.


  Tau Pan-te gab keine Antwort, er war in tiefes Nachdenken versunken. Endlich schien er einen Entschluß gefaßt zu haben. Er hob die Augen auf und sagte gefaßt:


  »Mein Vater beging nicht Selbstmord, Euer Gnaden. Er wurde ermordet. Dieses Wissen hat einen dunklen Schatten auf mein ganzes Leben geworfen, einen Schatten, der erst weichen wird, wenn es mir gelungen ist, den feigen Mörder gefunden und den Gerichten überantwortet zu haben. Denn ein Sohn soll nicht unter demselben Himmel leben wie seines Vaters Mörder.«


  Er machte eine Pause. Seinen Blick in die Ferne richtend, fuhr er fort:


  »Ein Junge von zehn Jahren war ich, als es geschah. Noch jetzt ist mir die Erinnerung an jede Einzelheit wach, nachdem ich sie immer wieder überdacht habe. Mein Vater hatte mich, seinen einzigen Sohn, sehr lieb und unterrichtete mich auch selbst. Am Nachmittag des unheilvollen Tages hatte er mich Geschichte gelehrt. Als es zu dunkeln anfing, empfing er eine Botschaft und sagte mir, er hätte sofort zum Roten Pavillon zu gehen, der zur Herberge der ›Ewigen Wonne‹ gehört. Nach seinem Fortgang nahm ich das Buch zur Hand, aus dem er mir laut vorgelesen hatte. Ich bemerkte, daß darin sein Klappfächer lag. Da ich wußte, wie sehr mein Vater an diesem Fächer hing, lief ich ihm nach, um ihm sein Eigentum zu bringen. Ich war noch nie in der Herberge gewesen, doch der Wirt kannte mich und riet mir, gleich weiter zum Roten Pavillon zu laufen.


  Ich fand die Tür halb offenstehen, ging hindurch und erblickte das Rote Zimmer. Mein Vater lag zurückgesunken in einem Armstuhl vor dem Bett auf der rechten Seite. Mit einem Seitenblick bemerkte ich eine andere Person, bekleidet mit einem langen roten Gewand, die in der linken Ecke des Zimmers stand. Doch achtete ich nicht auf diese Gestalt, denn ich starrte mit stummem Entsetzen auf das Blut, das die Brust meines Vaters bedeckte. Ich lief zu ihm hin und sah, daß er tot war. Ein kleiner Dolch stak links in seiner Kehle. Fast außer mir vor Schreck und Gram drehte ich mich um, um die andere Person zu fragen, was geschehen war. Doch sie war nicht mehr da. Ich eilte aus dem Zimmer, um jemand zu Hilfe zu rufen, doch da stolperte ich auf dem Gang und fiel. Dabei muß ich gegen die Wand oder einen Pfeiler geschlagen sein, denn als ich wieder zu mir kam, lag ich in meinem eignen Schlafzimmer, draußen in unserem Sommerhaus in den Bergen. Das Hausmädchen sagte mir, ich wäre krank gewesen, und meine Mutter hätte den ganzen Haushalt nach dem Sommerhaus verlegt, weil eine Pockenepidemie auf der Insel wüte. Sie setzte hinzu, daß mein Vater auf eine lange Reise gegangen sei. Infolgedessen glaubte ich, daß alles nur ein schrecklicher Traum gewesen wäre. Die fürchterlichen Einzelheiten blieben dagegen in mein Gedächtnis eingegraben.«


  Er langte nach seiner Teeschale und nahm einen tiefen Schluck, worauf er in seiner Erzählung fortfuhr:


  »Später, als ich größer geworden war, wurde mir gesagt, daß mein Vater Selbstmord begangen habe. Er habe sich im Roten Zimmer eingeschlossen. Doch wurde mir sofort klar, daß hier ein Mord geschehen war, denn ich hatte ja den feigen Mörder gesehen, gleich nach der schrecklichen Tat! Nachdem ich aus dem Zimmer gestürzt war, hatte sich der Verbrecher zur Flucht gewandt und die Tür hinter sich abgeschlossen. Den Schlüssel muß er durchs vergitterte Fenster nach innen geworfen haben, denn ich erfuhr, daß man ihn auf dem Fußboden drinnen hinter der Tür gefunden hatte.«


  Tau seufzte schwer. Er strich sich mit der Hand über die Augen und fuhr erschöpft fort:


  »Von da an begann ich in größter Heimlichkeit nachzuforschen. Doch alle Versuche liefen in einer Sackgasse fest. Gleich zu Anfang mußte ich feststellen, daß alle über den Fall gemachten amtlichen Aufzeichnungen verloren waren. Der damalige Amtmann von Tschin-hwa, ein weiser, tatkräftiger Beamter, erkannte, daß in erster Linie die Bordelle für die rasche Ausbreitung der Pockenepidemie verantwortlich waren. Er ließ sie von allen Frauen räumen und das ganze Viertel niederbrennen. Auch die Amtsräume des Vorstehers fingen Feuer, und die dort aufbewahrten Akten wurden durch die Flammen vernichtet. Ich fand trotzdem heraus, daß sich mein Vater in eine Kurtisane namens Jadegrün verliebt hatte, die soeben zur Blumenkönigin gewählt worden war. Sie war eine auffallende Schönheit gewesen, so wurde mir erzählt, doch wurde auch sie bald nach meines Vaters Tod von der Krankheit befallen und starb wenige Tage später. Die amtliche Darstellung von meines Vaters Tod war, daß er sich das Leben genommen hatte, weil Jadegrün ihn abgewiesen habe. Einige Leute, die beim Verhör von Jadegrün durch den Richter zugegen gewesen waren, versicherten mir, daß die Kurtisane erklärt habe, sie hätte meines Vaters Angebot, sie loszukaufen, einen Tag vor seinem Tod abgelehnt, weil sie einen anderen Mann liebe. Bedauerlicherweise fragte sie der Richter nicht, wer dieser Mann sei. Er fragte nur, warum mein Vater zum Roten Zimmer gegangen sei, um Selbstmord zu verüben. Sie antwortete: Vermutlich weil er sie dort häufig besucht hatte.


  Nun glaubte ich, daß mir des Mörders Tatmotiv Aufschluß über seine Identität geben könne. Mir wurde erzählt, daß sich damals auch zwei andere Männer um Jadegrüns Gunst bemühten: Feng Dai, zu jener Zeit vierundzwanzig Jahre alt, und der Kunsthändler Wen Yüan, ungefähr fünfunddreißig. Wen war schon seit acht Jahren verheiratet, ohne aber einen Sprößling bekommen zu haben. Es war allgemein bekannt, daß er unfähig war, seine ehelichen Pflichten auszuüben, und unter den Kurtisanen raunte man, daß er eine widernatürliche Befriedigung darin suchte, die Frauen zu quälen und ihnen Schmerzen zu verursachen. Er hofierte Jadegrün nur, weil er sich als Lebemann wichtig machen wollte. Das setzte Feng Dai in Vorteil, der ein hübscher Junggeselle und außerdem in Jadegrün sterblich verliebt war. Es hieß, daß er sie zu seiner Ersten machen wollte.«


  Tau schwieg. Abwesend starrte er auf die blühenden Sträucher. Richter Di wandte seinen Kopf aufhorchend dem Wandschirm zu. Er hatte ein Rascheln dahinter vernommen. Er spannte seine Sinne an, doch nun war es wieder ganz still. So dachte er, das Geräusch habe vielleicht von herabfallenden, trocknen Blättern hergerührt. Nach einer Weile heftete Tau seine großen, traurigen Augen auf den Richter und nahm seine Erzählung wieder auf:


  »Unbestimmte Gerüchte wiesen auf Feng als den Mörder meines Vaters. Man kombinierte, daß Feng der Jadegrün bevorzugter Liebhaber war, daß er meinen Vater im Roten Zimmer angetroffen und dort nach einem heftigen Streit ermordet habe. Wen Yüan machte verhüllte Andeutungen, daß dies richtig sei; er wisse es. Aber als ich Beweise von ihm forderte, konnte er nur sagen, daß Jadegrün es auch gewußt und die Geschichte vom Selbstmord nur bestätigt habe, um Feng zu schützen. Er fügte hinzu, daß er selbst Feng im Park hinter dem Roten Pavillon zu einer Zeit gesehen habe, als mein Vater starb. Auf diese Weise schienen alle Tatsachen auf Feng hinzudeuten.


  Die Worte fehlen mir, Ihnen zu beschreiben, Herr, wie tief mich diese Schlußfolgerungen erschütterten. Feng war meines Vaters bester Freund und nach seinem Tod meiner Mutter vertrauter Ratgeber geworden. Als sie gestorben und ich erwachsen war, half mir Feng bei der Fortführung des väterlichen Geschäfts, so daß er stets wie ein zweiter Vater zu mir stand. War er meines Vaters Mörder, der die Familie seines Opfers nur deshalb so gütig behandelte, weil er dadurch sein Gewissen beruhigen wollte? Oder beruhten die Gerüchte, die Fengs Feind Wen Yüan lebendig erhielt, lediglich auf böswilliger Verleumdung? So wurde ich alle diese langen Jahre von Zweifeln hin und her gerissen. Mit Feng habe ich täglich zu tun, Herr. Natürlich lasse ich mir ihm gegenüber niemals meinen fürchterlichen Verdacht merken. Doch unaufhörlich beobachte ich ihn, warte auf ein Wort, eine Bewegung, durch die der Beweis erbracht würde, daß er meines Vaters Mörder ist. Ich kann wirklich nicht …«


  Seine Stimme versagte; er vergrub sein Gesicht in den Händen.


  Richter Di blieb ruhig. Er vermeinte, das schwache Geräusch wieder hinter dem Wandschirm gehört zu haben. Diesmal war es wie das Knistern von Seide. Er lauschte angestrengt. Als alles ruhig blieb, antwortete er ernst:


  »Ich danke Euch, Herr Tau, daß Ihr mir alles so genau erzähltet. Tatsächlich finde ich viel Ähnlichkeit mit dem vermeintlichen Selbstmord des Akademikers. Ich werde alle Zusammenhänge sorgfältig überprüfen. Für den Augenblick beschränke ich mich aber auf die Feststellung einiger weniger Einzelheiten. Erstens, warum erkannte der Amtmann, der diesen Fall zu untersuchen hatte, auf Selbstmord? Ihr beschriebt ihn mir als weisen, zuverlässigen Beamten. Auch er mußte die Möglichkeit erwogen haben, so wie Ihr es später tatet, daß der Schlüssel trotz der verschlossenen Tür durchs Fenster geworfen oder unter der Türritze ins Zimmer hineingeschoben worden war, nicht wahr?«


  Tau blickte auf. Niedergeschlagen antwortete er:


  »Gerade zu jener Zeit hatte der Amtmann alle Hände voll mit der Pockenepidemie zu tun, Herr. Es heißt, die Menschen krepierten wie die Ratten, und die Leichen türmten sich in Haufen in den Straßengräben. Meines Vaters Verhältnis zu Jadegrün war stadtbekannt; man darf also annehmen, daß ihre Aussage als eine einfache und willkommene Erklärung hingenommen wurde.«


  »In Eurer Erzählung über jenes schreckliche Jugenderlebnis«, fuhr der Richter fort, »habt Ihr gesagt, daß das Bett bei Eurem Eintritt ins Rote Zimmer auf der rechten Seite stand, von Euch aus gesehen. Gegenwärtig steht es indessen links an der Wand. Seid Ihr sicher, es rechts gesehen zu haben?«


  »Absolut, Herr! Diese Szene steht auf immer vor meinen Augen. Vielleicht stellte die Herbergsverwaltung die Möbel später um.«


  »Das werde ich klären. Noch eine letzte Frage. Ihr bekamt die Person im roten Gewand nur flüchtig zu Gesicht, aber Ihr erkanntet doch wenigstens, ob sie ein Mann oder eine Frau war, vermute ich?«


  Tau schüttelte bekümmert den Kopf.


  »Ich konnte es nicht erkennen, Euer Gnaden. Ich erinnere mich nur, daß es eine hochgewachsene Person war in einem roten Gewand. Ich versuchte herauszubekommen, ob jemand in einem solchen Gewand zur fraglichen Stunde in oder nahe bei der Herberge zur ›Ewigen Wonne‹ gesehen wurde, doch vergebens.«


  »Rot wird von Männern selten getragen«, bemerkte Richter Di nachdenklich, »und anständige Mädchen tragen ein rotes Kleid nur einmal, an ihrem Hochzeitstag. Daraus müßte man folgern, daß die dritte Person in jenem Zimmer eine Kurtisane war.«


  »Das meinte auch ich, Herr! Ich tat alles, um herauszufinden, ob Jadegrün vielleicht manchmal ein rotes Kleid getragen hatte. Doch niemand hatte sie jemals in Rot gesehen; sie zog grün vor, schon ihres Namens wegen.«


  Tau schwieg. Er zupfte an seinem kurzen Schnurrbart und sprach dann weiter:


  »Längst würde ich diese Insel verlassen haben, hätte ich nicht gewußt, daß ich nirgends Ruhe und Frieden finden könnte, solange dieses Rätsel nicht gelöst ist. Ich empfinde auch, daß ich mit der Fortführung des von meinem Vater hier aufgebauten Geschäfts wenigstens einen Teil meiner Sohnespflicht erfülle. Aber sicherlich fällt es mir sehr schwer, hier zu leben, Herr. Feng ist immer so gut zu mir, und seine …« Unvermittelt brach er ab. Mit einem raschen Seitenblick auf den Richter fuhr er fort: »Ihr werdet jetzt verstehen, daß ich mir meine literarische Beschäftigung nicht als Verdienst anrechnen kann, sie ist nichts weiter als ein Versuch, zu entfliehen. Eine Flucht vor der Wirklichkeit, die mich verrückt macht und oft in Angst und Schrecken versetzt …«


  Er wich seinem Blick aus; offenbar hielt er sich nur mit Mühe in der Gewalt. Um den Gesprächsgegenstand zu wechseln, fragte Richter Di:


  »Habt Ihr irgendeine Ahnung, wer die gegenwärtige Blumenkönigin Herbstmond so sehr gehaßt haben könnte, daß er sie ermorden wollte?«


  Tau schüttelte den Kopf. Er antwortete:


  »Ich beteilige mich nicht an diesem hektischen Nachtleben hier, Herr, und ich habe die Blumenkönigin nur bei offiziellen Anlässen getroffen. Von ihr hatte ich den Eindruck einer seichten, launischen Frauensperson, doch fast alle Kurtisanen sind ja so oder durch ihren unseligen Beruf so geworden. Sie war allgemein beliebt und nahm fast jeden Abend an irgendeiner Gesellschaft teil. Ich hörte, daß sie, ehe man sie zur Blumenkönigin vor ein paar Monaten wählte, ziemlich wahllos mit ihren Gunstbezeigungen war. Nachher jedoch wollte sie nur noch mit besonderen Kunden schlafen, mit vornehmen, reichen Leuten, und auch diese hatten sie sehr zu umwerben, bevor sie sich zu ihnen herabließ. Keine ihrer Liebschaften entwickelte sich zu einer dauerhaften Verbindung, soviel mir bekannt ist, und noch nie hörte ich, daß sich ein Mann erbot, sie loszukaufen. Ich glaube fast, ihre scharfe Zunge schreckte die Kunden ab. Der Akademiker scheint der erste gewesen zu sein, der sie freikaufen wollte. Falls es jemand gab, der sie mit seinem Haß verfolgte, müßte die Ursache in der Vergangenheit zu suchen sein. Auf jeden Fall vor der Zeit ihrer Ankunft auf unserer Paradiesinsel.«


  »Gut. Nun will ich Euch aber nicht länger aufhalten, Herr Tau. Ich bleibe noch hier, um meinen Tee auszutrinken. Richtet bitte Herrn Feng aus, daß ich augenblicklich in sein Büro komme.«


  Sobald Tau außer Hörweite war, sprang der Richter auf und schaute hinter den Wandschirm. Das dort stehende, schmächtig gebaute Mädchen stieß einen unterdrückten Schrei aus. Es warf wilde Blicke um sich und wandte sich dann dem Treppchen zu, das ins Gebüsch an der Rückseite des Pavillons führte. Richter Di packte es am Arm und riß es zurück. Er fragte hart:


  »Wer seid Ihr, und warum habt Ihr gehorcht?«


  Sie biß sich auf die Lippen und sah den Richter böse an. Sie hatte ein regelmäßiges, kluges Gesicht mit ausdrucksvollen großen Augen, über denen sich schöne Augenbrauen bogen. Das Haar trug sie straff zurückgekämmt und im Nacken zu einem Knoten geschürzt. Ihr schwarzes Damastgewand war einfach geschnitten, doch stand es ihrer schlanken, biegsamen Figur sehr gut. Die einzigen Schmuckstücke an ihr waren zwei Ohrgehänge aus grünem Jade; dann trug sie noch einen langen roten Schal um die Schultern. Sie schüttelte Richter Dis Hand ab und platzte heraus:
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  Richter Di entdeckt als Lauscherin Fräulein Feng


  »Dieser verhaßte Mensch, dieser niederträchtige Tau! Wie kann er sich herausnehmen, meinen Vater zu verleumden?! Oh, ich hasse ihn!«


  Dabei stampfte sie mit ihrem zierlichen Fuß auf den Boden.


  »Beruhigt Euch, Fräulein Feng!« schnitt ihr Richter Di das Wort ab. »Setzt Euch und trinkt eine Schale Tee.«


  »Ich will aber nicht!« gab sie schnippisch zurück. »Euch sage ich nur, ein für allemal, daß mein Vater nichts mit dem Tod dieses Tau Kwang zu schaffen hat. Absolut nichts, hört Ihr? Gleichgültig, was diese abscheuliche alte Kröte von Kramhändler sagen mag. Und richtet Tau aus, daß ich ihn niemals wiederzusehen wünsche! Und daß ich Kia Yu-po liebe, und daß ich ihn sobald wie möglich heiraten werde, und zwar ohne Tau oder irgendeinen anderen Mittelsmann! Das ist alles!«


  »Ein ziemlich starkes Stück!« sagte der Richter mild. »Ich möchte wetten, daß Ihr dem Akademiker mit Eurem Redeschwall eine tüchtige Abfuhr gegeben habt!«


  Sie hatte sich schon zum Gehen gewandt, doch jetzt blieb sie stocksteif stehen. Mit flammenden Augen maß sie den Richter und fragte schneidend:


  »Was meint Ihr damit?«


  »Nun«, sagte der Richter besänftigend, »war nicht der Zusammenstoß auf dem Fluß die Schuld der Bootsleute des Akademikers? Und wurde dadurch Eure Heimkehr nicht um eine ganze Nacht verzögert? So war es doch! Wie ich sehe, seid Ihr durch übermäßige Schüchternheit nicht gerade behindert, und so glaube ich, daß Ihr ihm ziemlich deutlich die Meinung gesagt habt.«


  Sie warf ihren Kopf zurück und sagte geringschätzig: »Vollkommen falsch! Herr Li entschuldigte sich in aller Form, und ich nahm seine Entschuldigungen an.«


  Rauschend schlüpfte sie die Treppenstufen hinunter und verschwand unter den blühenden Oleanderbüschen.


  Zehntes Kapitel


  Richter Di setzte sich wieder hin und leerte bedächtig seine Teeschale. Nach und nach gewann er interessante Einblicke in die Verhältnisse aller dieser Leute. Doch nützte es ihm nicht besonders für die Lösung irgendeines der ihm gestellten Probleme.


  Seufzend erhob er sich und schlenderte zum Büro des Vorstehers zurück.


  Dort erwartete ihn Feng Dai zusammen mit Ma Jung. Feng geleitete die beiden feierlich zu ihrer Sänfte.


  Als sich die Träger in Trab gesetzt hatten, sagte Ma Jung:


  »Natürlich hat der Wen gelogen, als er beim Verhör sagte, er sei vom Bankett direkt nach Hause gegangen – wir wußten das schon. Aber seine restliche Aussage stimmt mehr oder weniger, zu meinem Leidwesen muß ich das sagen! Kommissionär Hwang sagte mir, daß er tatsächlich eine Verabredung mit Wen für diesen Abend habe, so glaubte er. Doch wenn Wen jetzt behauptet, es sei für gestern abend gewesen, so gibt Hwang zu, daß er sich vielleicht geirrt hat. Soviel zu Wen. Was Kia Yu-po angeht, so ist seine Darstellung ein bißchen unbestimmt, sozusagen. Die alte Hexe, die Toilette und Schminkzimmer der Kurtisanen unter sich hat, hatte keineswegs den Eindruck, als ob Kia dort versehentlich hineingeraten sei. Denn seine erste Frage war, ob Herbstmond und Silberfee da wären. Als sie antwortete, daß die beiden zusammen weggegangen seien, machte er kehrt, ohne noch ein Wort zu verlieren. Der Wirt des Gasthofs, in dem Kia abgestiegen ist – die kleine Herberge gleich neben der unsrigen –, sagte mir, er habe Kia zufällig vorbeigehen sehen, als er so ungefähr eine halbe Stunde vor Mitternacht vor seiner Tür stand. Er hatte geglaubt, Kia würde hereinkommen, doch der ging weiter und bog in die nach links an der Herberge vorbeiführende Allee ein. Und diese Allee führt genau zum Pavillon der nunmehr toten Blumenkönigin. Kia kehrte gegen Mitternacht heim, gab der Wirt an.«


  »Merkwürdige Geschichte!« sagte Richter Di. Dann erzählte er Ma Jung, was Tau Pan-te von seines Vaters mutmaßlicher Ermordung und seinem Verdacht gegen Feng Dai gesagt hatte. Zweifelnd schüttelte Ma Jung sein mächtiges Haupt.


  »Es wird uns einige Zeit kosten, Klarheit in diesen Wirrwarr zu bringen«, meinte er.


  Der Richter hatte dazu nichts zu sagen. Für den Rest des Wegs gab er sich tiefem Nachdenken hin.


  Als sie vor der Herberge zur »Ewigen Wonne« die Sänfte verlassen hatten und in die Halle eintraten, kam der Herbergswirt auf Ma Jung zu und meldete etwas unsicher:


  »Zwei, eh … Herren möchten Euch sprechen, Herr Ma. Sie warten in der Küche. Es ist wegen der gesalzenen Fische, sagen sie.«


  Für einen Augenblick starrte Ma Jung den Mann sprachlos an. Dann grinste er verständnisvoll übers ganze Gesicht. Er fragte den Richter:


  »Soll ich zu ihnen gehen und anhören, was sie zu sagen haben, Herr?«


  »Auf jeden Fall! Hier habe ich noch einen Punkt mit unserem Hausvater zu klären. Komm also hinüber zum Roten Pavillon, wenn du mit deinen Freunden fertig bist.«


  Während Richter Di den Wirt zu sich heranwinkte, nahm der Diener Ma Jung mit in die Küche.


  Dort standen zwei Köche, ihre nackten, muskulösen Oberkörper zeigend, und verfolgten mit gemischten Gefühlen die Bewegungen der Krabbe, der eine flache Bratpfanne in der Hand hielt, vor dem größten Herd. Der Krebs und vier Küchenjungen schauten aus sicherer Entfernung zu. Der Riese warf einen großen Plattenfisch hoch in die Luft und fing ihn dann, auf die andre Seite gewendet, genau in der Mitte der Pfanne auf.


  Seine Glotzaugen auf die beiden Köche geheftet, sagte er ernst:


  »Jetzt habt ihr also gesehen, wie’s gemacht wird. Es ist ein kurzer Ruck, ein Dreh aus dem Handgelenk. Nun mach du’s, Krebs!«


  Der kleine Bucklige trat wutschnaubend vor und übernahm die Pfanne von der Krabbe. Er warf den Fisch in die Höhe. Dieser fiel zurück in die Pfanne, doch hing er halb über dem Rand.


  »Wieder überdreht!« rief die Krabbe vorwurfsvoll. »Du drehst, weil du mit dem Ellbogen arbeitest. Es muß ein Ruck aus dem Handgelenk sein.« Als er Ma Jung kommen sah, gab er ihm mit dem Kopf ein Zeichen, durch die offene Küchentür zu treten. Er wendete sich weiter an den Krebs: »Los, versuch’s noch einmal!« und zog Ma Jung mit sich ins Freie.


  Als sie einen Winkel in dem öden Vorgärtchen gefunden hatten, flüsterte er heiser:


  »Wir beide, der Krebs und ich, hatten hier herum zu tun; ’ne Sache mit ’nem Kerl, der falsch spielte. Möchtet Ihr den Kuriositätenhändler sehen, Herr Ma?«


  »Um keinen Preis! Sah seine häßliche Fratze schon heute morgen. Das langt mir für etliche Jahre!«


  »Na ja, aber nehmen wir mal an, es wäre eben für die Beweisaufnahme«, beharrte die Krabbe, »daß Eurem Herrn daran läge, ihn zu sehen. In diesem Fall muß er schnell handeln, denn Wen verreist heute abend, wie ich erfahren habe. Nach der Hauptstadt. Um alte Sachen einzukaufen, sagt er. Ob’s wahr ist, kann ich nicht garantieren. Nehmt’s als einen Tip, ganz unverbindlich.«


  »Dank Euch für den Wink! Ich kann Euch ruhig sagen, daß wir mit dem alten Bock noch nicht fertig sind. Bei weitem nicht!«


  »Das dachte ich doch«, meinte die Krabbe sarkastisch. »Gut also, ich muß zurück in die Küche. Der Krebs braucht Übung. Bitternötig! Lebt wohl.«


  Ma Jung bahnte sich seinen Weg durch das Gebüsch zur Veranda des Roten Pavillons. Als er merkte, daß Richter Di nicht da war, ließ er sich in den Lehnstuhl fallen und legte die Beine aufs Geländer. Zufrieden schloß er die Augen und gab sich der Erinnerung an Silberfees köstliche Reize hin.


  Mittlerweile hatte Richter Di den Herbergswirt über die Geschichte des Roten Pavillons ausgefragt.


  Der überraschte Mann kratzte sich verlegen auf dem Kopf.


  »Soviel ich weiß«, antwortete er zögernd, »ist der Rote Pavillon genau noch so wie vor fünfzehn Jahren, als ich diese Herberge kaufte. Doch falls Euer Gnaden etwas geändert haben möchten, will ich selbstverständlich …«


  »Gibt es nicht jemand, der schon vor dieser Zeit hier war?« unterbrach ihn der Richter. »So vor ungefähr dreißig Jahren?«


  »Nur der alte Vater vom heutigen Türhüter, denk’ ich, Herr. Von ihm übernahm der Sohn den Posten vor einigen zehn Jahren, weil …«


  »Führt mich zu ihm«, sagte Richter Di rasch.


  Unter vielen verwirrten Entschuldigungen führte ihn der Wirt durch die geräuschvollen Quartiere der Hausbediensteten zu einem kleinen Hof. Dort sonnte sich ein gebrechlicher alter Mann mit einem struppigen Bart. Der Mann saß auf einer Holzkiste. Er blinzelte auf Richter Di in seiner schimmernden Amtsrobe aus grünem Brokat und machte Anstalten aufzustehen, aber der Richter sagte schnell:


  »Bleibt sitzen. Ein Mann von so würdigem Alter soll sich nicht stören lassen. Ich möchte nur einiges über die Vorgeschichte des Roten Pavillons wissen; ich interessiere mich für alte Häuser, versteht Ihr? Könnt Ihr Euch erinnern, wann die Bettstelle im Roten Pavillon an die gegenüberliegende Wand gerückt wurde?«


  Der Graukopf zupfte an seinem dünnen Schnurrbart. Unter Kopfschütteln antwortete er:


  »Die Bettstelle wurde niemals von ihrem Platz weggerückt, Herr; bestimmt nicht! Wenigstens nicht zu meiner Zeit, so ist’s. Sie stand an der Südwand, zur Linken, wenn man eintritt. Das ist ihr gewohnter Platz, und da hat sie stets gestanden. Ich spreche natürlich nicht von den letzten zehn Jahren, wohlgemerkt. Möglich, daß man kürzlich was geändert hat, heutzutage hat man ja immer irgendwas zu ändern.«


  »Nein, sie ist immer noch am gleichen Platz«, versicherte ihm der Richter. »Ich wohne augenblicklich in jenen Räumen.«


  »Schöne Zimmer«, murmelte der alte Mann, »die besten, die wir haben. Und die Glyzinie müßte jetzt in voller Blüte stehn. Ich pflanzte sie vor fünfundzwanzig Jahren, so ungefähr. Ich gärtnerte gern ein bissel, damals. Den Glyzinienableger holte ich mir vom Kiosk im Park, ja, das tat ich. Man riß den Kiosk ab, jammerschade, so ein schönes altes Schnitzwerk. An seiner Stelle baute man eins dieser modernen Häuser hin, zwei Stock hoch, je höher, desto besser! Und verpflanzte Bäume hin. Die ganze Aussicht von der Veranda wurde verdorben. Denkt nur, was für schöne Sonnenuntergänge man von dort genießen konnte, Herr! Sogar die Pagode des Taoistentempels konnte man gegen den Abendhimmel sehen. Und diese Riesenbäume machen obendrein den Roten Pavillon dumpf und muffig, so behaupte ich wenigstens.«


  »Eine Menge Gebüsch gibt’s da, direkt vor der Veranda«, bemerkte Richter Di. »Habt Ihr das auch gepflanzt?«


  »Kommt gar nicht in Frage, Herr! Gebüsch sollte man nie direkt bei einer Veranda anpflanzen, Herr, wenn man sie sauberhalten will. Es zieht Schlangen an und sonstiges Gewürm. Die Parkhüter pflanzten die Büsche, diese Narren! Ich selbst fing schon dort Skorpione. Und die Hüter sollten den Platz eigentlich sauberhalten, das sage ich! Mir ist ein offener, sonniger Platz lieber, Herr, besonders seitdem ich Gliederreißen habe. Das kam wie ein Blitz aus heiterm Himmel, ich sagte zu meinem Sohn, ich sagte ihm also …«


  Hier unterbrach der Richter seinen Redefluß. »Ich freue mich, daß Ihr so rüstig seid, bemerkenswert munter für Euer Alter. Und sorgt der Sohn auch gut für Euch? Das nehme ich an. Also, dann schönen Dank!«


  Er ging zum Pavillon zurück.


  Als er auf die Veranda heraustrat, sprang Ma Jung eilfertig auf und teilte ihm mit, was er von der Krabbe über Wens Reisepläne erfahren hatte.


  »Natürlich darf Wen nicht reisen«, sagte der Richter entschieden. »Er hat sich der falschen Aussage schuldig gemacht. Finde heraus, wo er wohnt; heute nachmittag wollen wir ihn besuchen. Zuerst geh aber zu Kia in seine Herberge und bestell dem jungen Mann, daß ich ihn zu sehen wünsche, und zwar auf der Stelle. Nachher kannst du gehen und deinen Mittagsreis zu dir nehmen. Doch richte es so ein, daß du ungefähr in einer Stunde zurück bist. Es gibt viel zu tun.«


  Richter Di setzte sich nahe am Geländer nieder. Seinen Backenbart langsam streichend, suchte er nach einer plausiblen Übereinstimmung zwischen des alten Türhüters Erzählung und Tau Pan-tes Geschichte. Die Ankunft des jungen Poeten scheuchte ihn aus seinem Grübeln auf.


  »Setzt Euch, setzt Euch!« sagte Richter Di gereizt. Als Kia sich in einem Bambusstuhl niedergelassen hatte, durchforschte der Richter sorgsam dessen bekümmertes Gesicht. Nach einer Weile begann er plötzlich:


  »Ihr seht nicht aus wie ein Gewohnheitsspieler, Herr Kia. Aus welchem Grund versuchtet Ihr Euer Glück am Spieltisch? Und noch dazu mit solch verheerendem Pech, wie ich mir habe sagen lassen?«


  Der junge Poet zeigte eine verlegene Miene. Nach einigem Zögern antwortete er:


  »Ich bin wahrhaftig eine recht wertlose Person, Euer Gnaden! Außer einer gewissen Leichtigkeit im Verseschmieden besitze ich keine löbliche Eigenschaft. Ich unterliege vielfach meinen Stimmungen, stets lasse ich mich durch die augenblicklichen Umstände treiben. Sobald ich diesen verwünschten Spielsaal betreten hatte, packte mich der dort herrschende Geist, ich … ich konnte mich einfach nicht gegen ihn wehren! Ich kann es nicht ändern, Herr, so bin ich nun einmal …«


  »Und trotzdem plant Ihr, Euch den Staatsexamina zu unterziehen, um die Beamtenlaufbahn einzuschlagen?«


  »Ich ließ meinen Namen nur in die Examenliste eintragen, weil zwei meiner Freunde dasselbe taten, Herr; ihre Begeisterung steckte mich an! Ich weiß ganz genau, daß ich für einen Beamten nicht gut genug bin. Mein einziger Ehrgeiz zielt dahin, irgendwo auf dem Lande friedlich zu leben, ein wenig zu lesen und zu schreiben, und …« Er stockte, sah auf seine unruhigen Hände nieder und fuhr dann unglücklich fort: »Ich fühle mich in peinlichster Verlegenheit gegenüber Herrn Feng, Herr, denn er setzt große Erwartungen in mich! Er ist so gütig zu mir, sogar seine Tochter soll ich heiraten … Ich empfinde alle diese Freundlichkeit als … eine Last, Herr!«


  Richter Di überlegte, ob dieser junge Mensch harmlos aufrichtig oder ein ausgemachter Schauspieler sei. Gelassen fragte er:


  »Warum habt Ihr heute morgen vor Gericht gelogen?«


  Der junge Mann wurde rot. Er stotterte:


  »Was … was meinen Euer Gnaden? Ich …«


  »Ich meine, daß Ihr nicht aus Versehen in die Damentoilette gingt; Ihr gingt vorsätzlich dahin, um nach Herbstmond zu fragen. Danach wurdet Ihr gesehen, wie Ihr den Pfad einschlugt, der zu ihrem privaten Pavillon führt. Sprecht, wart Ihr verliebt in sie?«


  »Ich, verliebt in dieses hochnäsige, grausame Weib? Der Himmel behüte mich davor! Ich kann nicht verstehen, warum Silberfee sie so anhimmelt; sie und andere Mädchen wurden von dem Weib oft grausam behandelt und unter dem geringsten Vorwand geprügelt! Die widerliche Kreatur schien sogar Lust an der Quälerei zu empfinden! Ich wollte nur verhüten, daß sie Silberfee bestrafte, weil diese Wein auf das Festkleid dieses erbärmlichen alten Kramhändlers verschüttet hatte! Das ist’s, weshalb ich ihnen folgte, Herr. Als ich am Pavillon der Blumenkönigin vorbeikam, war dort alles dunkel. So ging ich weiter und etwas im Park spazieren, um meine Wut abzukühlen.«


  »Ich verstehe. Damit genug, da bringt mir das Mädchen meinen Mittagsreis. Ich muß mich umziehen und es mir bequemer machen.«


  Überstürzt verabschiedete sich der Poet, indem er seine Entschuldigungen stammelte und noch bekümmerter aussah als vorher.


  Richter Di legte ein leichtes graues Gewand an und setzte sich dann zum Essen hin. Doch kaum hatte er den ersten Bissen genommen, waren seine Gedanken schon anderswo. Nachdem er seinen Tee getrunken hatte, stand er auf und begann auf der Veranda auf und ab zu wandern. Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. Er blieb stehen und murmelte:


  »Das muß des Rätsels Lösung sein! Und das setzt den Tod des Akademikers in ein ganz anderes Licht!«


  Ma Jung trat auf die Veranda hinaus. Lebhaft forderte ihn Richter Di zum Sitzen auf und sagte:


  »Ich habe herausgefunden, was mit Taus Vater vor dreißig Jahren geschah!«


  Schwerfällig setzte sich Ma Jung hin. Er war müde, aber glücklich. Im Quartier der Witwe Wang hatte er Silberfee gut erholt vorgefunden, und während die Witwe das Mittagsmahl zubereitete, hatte er sich oben in der Dachkammer mit dem Mädchen eingehender beschäftigen können, als nur von ihrem gemeinsamen Heimatdorf zu reden. In der Tat war er so emsig in Anspruch genommen worden, daß er, als er endlich herunterkam, kaum Zeit hatte, eilig einen Napf Nudeln zu vertilgen.


  »Taus Vater wurde tatsächlich ermordet«, eröffnete ihm der Richter. »Hier im Wohnzimmer geschah es.«


  Mühsam verdaute Ma Jung diese Ankündigung. Dann aber machte er den Einwand:


  »Aber Tau Pan-te hatte doch ausgesagt, daß er den Toten im Roten Zimmer aufgefunden habe, Euer Gnaden!«


  »Tau Pan-te hat sich geirrt. Ich fand das heraus, weil er erwähnte, daß die Bettstelle auf der rechten Seite war; an der Nordwand also. Ich habe nachgeforscht und herausbekommen, daß die Bettstelle des Roten Zimmers immer an demselben Platz gewesen ist, da wo sie sich jetzt befindet, an der Südseite nämlich gegen die Wand zur Linken. Obwohl die innere Einrichtung der Zimmer niemals geändert wurde, war die äußere Umgebung jedoch vor dreißig Jahren vollkommen anders als heute. Die Glyzinie, die jetzt die Veranda teilweise verdeckt, war noch nicht vorhanden, auch nicht das Parkrestaurant und die hohen Bäume gegenüber. Von dieser Veranda hier hatte man eine freie Aussicht und konnte die schönen Sonnenuntergänge genießen.«


  »Vermutlich konnte man das«, sagte Ma Jung. Nein, diese Silberfee war wirklich ein liebes Mädchen. Sie wußte auch, wonach sich ein Mann sehnte.


  »Begreifst du es denn nicht? Der Knabe war noch nie hier gewesen, er wußte nur, daß man die Zimmerflucht Roter Pavillon nannte, weil das Schlafzimmer ganz in Rot gehalten war. Als er das Wohnzimmer betrat, war es in den roten Abendsonnenschein gebadet! Kein Wunder, daß er das Wohnzimmer mit dem Roten Zimmer verwechselte – das er, der kleine Junge, zu sehen erwartete!«


  Über die Schulter blickte Ma Jung ins Wohnzimmer und erkannte, daß das Sandelholz der Möbel durchweg seine Naturfarbe behalten hatte. Schwerfällig nickte er.


  »Taus Vater wurde im Wohnzimmer ermordet«, fuhr Richter Di fort. »Dort war es, wo sein Sohn den Toten erblickte; auch sah er die undeutlichen Umrisse des Mörders, der im weißen Unterzeug dastand – nicht in einem roten Gewand, wie der Junge glaubte. Sobald der Junge hinausgerannt war, schaffte der Mörder die Leiche ins Rote Zimmer und schloß die Tür hinter sich ab. Den Schlüssel warf er durchs vergitterte Fenster hinein, um auf diese Weise den vermeintlichen Selbstmord vorzutäuschen. Er nahm richtig an, daß niemand dem Gerede des erschrockenen Jungen Beachtung schenken würde.« Er machte eine kurze Pause. Dann sprach er weiter: »Da der Mörder nur mit dem Unterzeug bekleidet war, ist es für mich sicher, daß er ein Stelldichein mit der Kurtisane Jadegrün im Roten Zimmer hatte. Tau Kwang, sein Nebenbuhler, überraschte die beiden Liebenden und wurde mit seinem Dolch getötet. Tau Pan-tes Verdacht ist richtig: sein Vater wurde ermordet. Das wirft ein neues Licht auf den Tod des Akademikers, Ma Jung. Hier wurde ebenfalls ein Mord als ein Selbstmord in Szene gesetzt, nämlich in genau derselben Weise wie vor dreißig Jahren. Der Akademiker wurde getötet, während er im Wohnzimmer saß, das für jeden ungehindert und unbeobachtet über die Veranda zugänglich ist. Nach dem Mord wurde der Tote ins Rote Zimmer geschafft, zusammen mit seinen Papieren und dem übrigen. Es hatte einmal geklappt, warum sollte der Mörder die gelungene Methode nicht wiederholen? Und dadurch kommen wir seiner Entlarvung einen erheblichen Schritt näher!«


  Ma Jung stimmte ihm durch langsames Kopfnicken zu.


  »Das bedeutet, daß entweder Feng Dai oder Wen Yüan unser Mann ist, Herr. Dennoch besteht ein wichtiger Unterschied zwischen den beiden Fällen. Als der Akademiker tot aufgefunden wurde, steckte der Schlüssel innen im Schloß! Da hinein kann man ihn nicht werfen, Herr. Nicht in zehntausend Jahren!«


  »Falls Feng tatsächlich unser Mann ist, kann ich auch diesen Punkt erklären«, sagte der Richter nachdenklich. »Fest steht auf jeden Fall, daß wir, wenn wir den Mörder von Tau Kwang und dem Akademiker identifizieren, auch wissen werden, was mit der Blumenkönigin geschah.« Er runzelte die Stirn und setzte nach einigem Sinnen hinzu: »Richtig, es wird besser sein, erst einmal mit Silberfee zu sprechen, ehe ich mir den Kunsthändler vornehme. Weißt du, wo ich sie zu fassen bekomme?«


  »In ihrem Nachtquartier hinter der ›Kranichlaube‹, Euer Gnaden. Sie sagte, sie würde heute dorthin zurückkehren.«


  »Gut. Führe mich hin!«


  Elftes Kapitel


  Da es noch früh am Nachmittag war, herrschte emsiges Leben in der Straße der Nachtquartiere. Botengänger und Händler gingen durch die Vordertüren ein und aus, und allerorten hörte man die Flöten, Gitarren und Trommeln tönen, summen und dröhnen zur Begleitung der singenden und musizierenden Kurtisanen.


  Ma Jung machte vor einer Tür halt, die mit »2. Rang, Nummer 4« bezeichnet war. Eine mürrisch aussehende ältere Frau öffnete. Er erklärte ihr, daß sie die Kurtisane Silberfee in amtlichem Geschäft zu sehen wünschten. Wortlos führte sie die Frau in ein kleines Wartezimmer. Dann ging sie, um das Mädchen herzuholen.


  Silberfee kam und verbeugte sich tief vor den beiden Besuchern. In ihrem Zartgefühl ging sie nicht auf das verständnisinnige Zwinkern ein, mit dem Ma Jung hinter dem Rücken des Richters Di ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken versuchte. Der Richter bedeutete der älteren Frau, daß sie allein gelassen werden wollten. Hierauf wendete er sich freundlich an das Mädchen:


  »Ich habe erfahren, daß Ihr eine Schülerin der Blumenkönigin seid. Sie lehrte Euch singen und tanzen, wie ich vermute?« Auf das zustimmende Nicken des Mädchens fuhr er fort: »„Was also bedeutet, daß Ihr sie näher kennenlerntet, nicht wahr?«


  »Gewiß, Herr! Ich kam fast alle Tage mit ihr zusammen.«


  »Daher werdet Ihr in der Lage sein, mich über einen Punkt aufzuklären, der mir Rätsel aufgibt. Ich glaube zu wissen, daß sie erwartet hatte, von meinem Kollegen Amtmann Lo freigekauft zu werden, und daß sie sehr enttäuscht war, als sie ihren Irrtum erkannte. Hierauf schaute sie sofort nach einem anderen Beschützer aus, wodurch bewiesen wird, daß sie nach einem Liebhaber suchte, der bereit war, sie von hier fortzuführen und zu heiraten. So verhielt es sich doch?«


  »In der Tat strebte sie eifrig danach, Herr! Nur allzu oft sagte sie mir und den anderen Mädchen, eine zur Blumenkönigin erwählte Frau habe die einzigartige Gelegenheit, einen reichen Beschützer zu finden und sich eine sichere Lebensgrundlage zu verschaffen.«


  »Genau so ist es. Wie konnte es also geschehen, daß sie das Angebot eines so hochstehenden und wohlhabenden Freiers, wie es doch der verstorbene Akademiker Li Liän war, ausschlug?«


  »Ich habe mich auch darüber gewundert, Herr! Als ich mit den anderen Mädchen über diese Sache sprach, meinten wir alle, sie müsse einen triftigen Grund gehabt haben, aber den konnten wir nicht einmal erraten. Es war immer etwas Heimliches in ihrem Verkehr; wir erfuhren nie, an welchem Ort sie … eh … zusammen schäkerten. Er lud sie zu allen seinen Festlichkeiten ein, doch nach dem Essen machten sie niemals Gebrauch von den separaten Räumen, die in den Restaurants zur Verfügung stehen. Auch begleitete sie ihn niemals zu seiner eigenen Herberge. Nachdem ich gehört hatte, daß der Akademiker ihretwegen Selbstmord verübt hatte, war ich …« Sie wurde rot und warf einen scheuen Blick auf den Richter. »Nun, ich möchte sagen, ich war etwas neugierig, zu erfahren, auf welche Weise die beiden zu ihrem Vergnügen zusammenkamen. Daher fragte ich die alte Kammerfrau der Blumenkönigin aus. Doch diese sagte, der Akademiker hätte nur ein einziges Mal den Roten Pavillon aufgesucht, und das war am selben Abend, an dem er Selbstmord beging. Und bei dieser Gelegenheit führten sie nur eine kurze Unterredung. Natürlich genießt die Blumenkönigin volle Freiheit auf der Insel, auf der es viele heimliche Nester gibt, wo sie sich mit ihren Liebsten treffen kann. Gestern nachmittag erkühnte ich mich, sie selbst zu fragen, doch fertigte sie mich kurz ab und sagte, ich solle mich um meine eigenen Sachen kümmern. Ich fand das ziemlich merkwürdig, denn sonst schilderte sie uns stets ihre Liebeserfahrungen in allen Einzelheiten. Ich erinnere mich, daß wir furchtbar lachen mußten, als sie uns beschrieb, wie komisch sich der dicke Amtmann Lo anstellte, wenn er …«


  »Genug!« fiel ihr Richter Di hastig ins Wort. »Ihr seid eine gute Sängerin, habe ich gehört. Mein Gehilfe erzählte mir, daß Euch ein gewisses Fräulein Ling, eine frühere Kurtisane, Stunden gibt.«


  »Mir war unbekannt, daß Euer Gefährte so schwatzhaft ist!« sagte das Mädchen mit einem vorwurfsvollen Blick auf Ma Jung. »Wenn die anderen Mädchen Wind davon bekommen, werden sie Fräulein Ling auch für sich haben wollen, und bald werden sie dieselben Lieder singen wie ich!«


  »Wir halten das geheim!« sagte der Richter lächelnd. »Ich möchte gern mit Fräulein Ling sprechen, versteht Ihr, über vergangene Zeiten hierorts. Ich möchte nicht, daß die geplante Unterredung anderweitig bekannt wird, deshalb kann ich Fräulein Ling nicht offiziell vorladen. Euch überlasse ich es, einen geeigneten Treffpunkt zu wählen.«


  »Das wird schwierig sein, Herr«, sagte sie mit verdüsterter Miene. »Zufällig war ich eben bei ihr. Sie wollte mich nicht ins Haus lassen, da sie, wie sie durch den Türspalt sagte, fürchterlich huste und die Stunden auf die nächste Woche verschieben müsse.«


  »Sie wird nicht so krank sein, daß sie nicht ein paar einfache Fragen beantworten könnte«, bemerkte Richter Di trocken. »Geht und bereitet sie vor, daß Ihr in einer Stunde oder so zusammen mit mir zu ihr zurückkommen werdet.« Er erhob sich und setzte hinzu: »Ich komme später wieder hier vorbei.«


  Silberfee führte sie feierlich zur Tür. Draußen sagte der Richter zu Ma Jung:


  »Ich möchte Tau Pan-te dabei haben, wenn ich Fräulein Ling befrage, weil er wertvolle Hinweise geben könnte. Wir wollen uns da drüben in der Weinschenke erkundigen, wo wir ihn auftreiben können!«


  Sie hatten Glück; vom Geschäftsführer erfuhren sie, daß sich Tau Pan-te zufällig bei ihm eingefunden habe. Er war im Lager hinter dem Lokal, wo er eine Reihe neu angekommener Weinkrüge besichtigen wollte.


  Sie trafen Tau über einen großen irdenen, tonversiegelten Krug gebeugt an. Er entschuldigte sich überschwenglich, weil er sie auf einem Lager empfing, und wollte sie nach oben führen, um den neuen Wein mit ihnen in aller Ruhe zu probieren. Aber Richter Di sagte:


  »Im Augenblick bin ich in großer Eile, Herr Tau. Ich wollte Euch nur sagen, daß ich etwas später am heutigen Nachmittag eine alte Frau ausfragen werde, die vor dreißig Jahren eine berühmte Kurtisane gewesen ist. Ich dachte, Ihr würdet gern dabei sein.«


  »Aber gewiß werde ich!« rief Tau aus. »Wie machtet Ihr sie ausfindig? Seit Jahren habe ich nach einer solchen Person gefahndet!«


  »Anscheinend haben nur wenige Leute eine Ahnung von ihrem Dasein. Jetzt muß ich noch woandershin, Herr Tau. Auf dem Rückweg nehme ich Euch hier mit.«


  Tau Pan-te dankte dem Richter herzlich.


  Als sie sich wieder draußen befanden, bemerkte Richter Di:


  »Herr Tau scheint sich um sein Geschäft emsiger zu bemühen, als er es mich heute morgen glauben machen wollte.«


  »Nur wenige Leute haben eine Abneigung gegen die Kostprobe eines neuen Weins!« bemerkte Ma Jung mit breitem Grinsen.


  Wen Yüans Kuriositätenladen lag an einer verkehrsreichen Ecke. Sie fanden ihn vollgestopft mit größeren und kleineren Tischen, die beladen waren mit Vasen, Statuen, Lackkästchen und anderen Antiquitäten jeder Art und Größe. Als der Ladengehilfe mit Richter Dis großer roter Besuchskarte nach oben gegangen war, wisperte der Richter Ma Jung ins Ohr:


  »Du gehst mit mir hinauf, ich werde dich als einen Sammler von Porzellan ausgeben.« Er schnitt den lebhaften Widerspruch seines übergroßen Gefährten ab, indem er sagte: »Ich wünsche dich dabei zu haben, als Zeugen.«


  Wen Yüan kam dienstfertig herunter und begrüßte den Richter mit einer tiefen Verbeugung. Er begann mit den üblichen Höflichkeitsfloskeln, doch krampften sich seine dünnen Lippen zusammen, durch die er nur ein verwirrtes Gestotter herausbrachte. Richter Di sagte freundschaftlich:


  »Man rühmte mir Eure Sammlung so sehr, Herr Wen, daß ich der Versuchung nicht widerstehen konnte, sie mir selbst anzusehen.«


  Von neuem verbeugte sich Wen tief. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, wurde sichtbar, daß seine Furcht verflogen war, nachdem er den harmlosen Anlaß dieses Besuches des Richters Di kannte. Mit bescheidenem Lächeln sagte er:


  »Was ich hier unten habe, ist nichts, Euer Gnaden! Diese Sachen sind nur für dumme Vergnügungsreisende aus ländlichen Bezirken bestimmt. Erlaubt mir, Euch nach oben zu meinen Kunstgegenständen zu führen!«


  Der Saal im zweiten Stock war mit guten antiken Möbelstücken geschmackvoll ausgestattet; auf den Regalen an den Wänden stand eine reiche Auswahl von Porzellan. Der Kunsthändler lud Richter Di und Ma Jung in ein kleines Empfangszimmer im Hintergrund, wo er den Richter am Teetisch Platz zu nehmen nötigte. Ma Jung blieb hinter Richter Dis Stuhl stehen. Das gedämpfte Licht der Papierfenster fiel auf die Seidemalereien, die die Wände bedeckten, und zeigte die zarten Farbtöne, die durch das Alter an Tiefe gewonnen hatten, aufs vorteilhafteste auf. Hier war es angenehm kühl, trotzdem bestand Wen darauf, seinen Gast mit einem wundervollen Seidenfächer zu versehen. Als Wen dem Richter eine Schale duftenden Jasmintees einschenkte, sagte der Richter:


  »Ich selbst bin an antiken Bildern und Manuskripten interessiert. Ich brachte meinen Gehilfen mit, weil er ein Porzellankenner ist.«


  »Ein großes Glück für mich!« rief Wen eifrig aus. Er stellte ein viereckiges Lackkästchen auf den Tisch und nahm aus dem gepolsterten Innern eine schlanke weiße Blumenvase hervor. Dazu sagte er: »Heute morgen brachte mir jemand diese Vase, doch habe ich einige Zweifel wegen ihrer Echtheit. Würde der Herr freundlichst seine Meinung sagen?«


  Der unglückliche Boxkämpfer starrte die Vase mit einem so fürchterlich finsteren Blick an, daß Wen sie eilig in das Kästchen zurücklegte und zerknirscht sagte:


  »Ja, ich vermutete auch, daß es eine Fälschung ist, aber ich hatte nicht geglaubt, daß sie so schlimm ist. Eins ist gewiß, der Herr versteht etwas von Porzellan!«


  Als Ma Jung seinen Platz hinter Richter Dis Stuhl mit einem unterdrückten Seufzer der Erleichterung wieder einnahm, wendete sich der Richter freundlich an den Kuriositätenhändler:


  »Setzt Euch, Herr Wen! Wir wollen ein wenig gemütlich plaudern.« Nachdem sich Wen dem Richter gegenüber gesetzt hatte, fuhr dieser wie beiläufig fort: »Nicht über Antiquitäten, sondern über die Lügen, die Ihr heute morgen vor Gericht erzähltet.«


  Über Wens hageres Gesicht breitete sich eine krankhafte Blässe aus. Er stammelte:


  »Diese Person ist sich nicht bewußt, was Euer Gnaden …«


  »Ihr sagtet aus«, unterbrach ihn Richter Di schneidend, »daß Ihr gestern abend von der ›Kranichlaube‹ direkt hierher gingt. Ihr glaubtet, von niemand beobachtet zu werden, als Ihr ein wehrloses Mädchen in der Übungshalle der Kurtisanen grausam mißhandeltet. Aber eine Dienerin hatte acht auf Euch und hinterbrachte mir die Sache.«


  Auf Wens Gesicht zeigten sich rote Flecken. Er fuhr mit der Zunge über seine dünnen, trockenen Lippen und sagte dann:


  »Ich hielt es nicht für notwendig, das zu erwähnen, Euer Gnaden. Diese widerspenstigen Mädchen brauchen ab und zu eine Strafe und …«


  »Ihr seid’s, der die Strafe erhält! Wegen Mißachtung des Gerichts, was bedeutet: fünfzig Schläge mit der schweren Peitsche! Zehn Hiebe will ich Euch in Ansehung Eures vorgeschrittenen Alters erlassen, der Rest wird genügen, Euch für den Lebensrest zum Krüppel zu machen!«


  Wen schnellte hoch und kniete vor dem Richter nieder. Unter mehrmaligem Stirnaufschlag bettelte er um Gnade.


  »Steht auf!« befahl der Richter. »Ihr sollt nicht geprügelt werden, weil Euch der Kopf auf dem Schindanger abgeschlagen wird. Ihr seid eines Mordes verdächtig!«


  »Eines Mordes?« jammerte Wen. »Niemals, Euer Gnaden! Unmöglich … Welchen Mordes?«


  »Des Mordes an Akademiker Li Liän. Jemand belauschte Euch, als Ihr mit ihm spracht, vor zehn Tagen, am Morgen seiner Ankunft an diesem Ort.«


  Mit aufgerissenen Augen starrte Wen den Richter an.


  »In der Nähe der Landestelle, unter den Bäumen, du Hund!« zischte ihn Ma Jung an.


  »Es war doch niemand …« begann er, doch dann stockte er und fuhr fort: »Das heißt …« Er brach ab und machte einen verzweifelten Versuch, seine Fassung wiederzugewinnen.


  »Heraus mit der Sprache, sprecht die Wahrheit!« donnerte ihn Richter Di an.


  »Aber … aber wenn wir hier belauscht werden«, winselte Wen. »Nun, Ihr sollt wissen, daß ich alles Menschenmögliche tat, um den Akademiker zur Vernunft zu bringen! Daß ich ihm klarzumachen versuchte, es wäre reine Verrücktheit, sich der Tochter Fengs zu bemächtigen, daß Feng fürchterliche Rache nehmen würde und daß er …«


  »Erzählt die ganze Geschichte!« befahl der Richter. »Und wie sie zum Mord führte!«


  »Dieser schurkische Feng muß mich angeschwärzt haben! Ich habe nichts mit dem Tod des Akademikers zu schaffen! Feng muß es gewesen sein, er selbst!« Er holte tief Atem. Dann fuhr er etwas ruhiger fort: »Ich will Euch genau sagen, Herr, was sich zutrug. In der Morgenfrühe kam der Diener des Akademikers hierher in meinen Laden, als ich gerade aufgestanden war. Er sagte, der von mir bereits am Abend vorher erwartete Li sei durch einen Zusammenstoß mit einem andern Boot aufgehalten worden und erwarte mich auf dem Landesteg. Ich kannte seinen Vater, den Zensor Doktor Li, und hoffte auf gute Geschäfte mit dem Sohn. Ich glaubte, daß er vielleicht …«


  »Bleibt bei den tatsächlichen Ereignissen!« verwies ihn Richter Di.


  »Aber Li wollte keinerlei Antiquitäten kaufen. Er bat mich, ihm zu einem heimlichen Treffen mit Jadering, Feng Dais Tochter, zu verhelfen! Er war ihr beim Zusammenstoß ihrer beiden Boote begegnet. Er hatte sie zu überreden versucht, die Nacht mit ihm in seiner Kabine zu verbringen, doch sie hatte sich geweigert. Nun war der Tollkopf in seinem Stolz so sehr gekränkt, daß er entschlossen war, sie seinen Wünschen gefügig zu machen. Ich stellte ihm die absolute Unmöglichkeit seines Vorhabens vor, erklärte ihm, daß sie eine tugendhafte Jungfrau sei und ihr Vater ein wohlhabender Mann, der großen Einfluß nicht nur am Ort besäße, sondern auch …«


  »Ich weiß das alles. Gesteht mir, wie Euer Haß gegen Feng Dai Euch dazu brachte, Euren Sinn zu ändern!«


  Er sah, wie sich Wens Gesicht verzerrte. Er hatte richtig geraten. Der Kunsthändler wischte sich den Schweiß von der Stirn. Niedergeschlagen fing er zu reden an:


  »Die Versuchung war zu mächtig, als daß ich ihr widerstehen konnte, Euer Gnaden! Ich machte einen fürchterlichen Fehler. Doch Feng behandelt mich stets wie … wie einen Minderwertigen, in geschäftlichen wie … in privaten Dingen. Ich glaubte in meiner Verblendung, Gelegenheit zu Fengs Demütigung zu haben. Und sollte der Plan mißlingen, so würde alle Schuld auf den Akademiker fallen. Ich sagte also Li, ich kenne einen Weg und ein Mittel, wodurch das Mädchen gezwungen würde, ihn zu besuchen und ihm ihre Liebe zu schenken. Er brauche mich nur am Nachmittag in meinem Hause aufzusuchen, wo wir dann alle Einzelheiten besprechen könnten.«


  Der Kunsthändler wagte einen raschen Blick auf Richter Dis undurchdringliches Gesicht, bevor er weitersprach:


  »Li kam. Ich erzählte ihm, daß früher einmal ein angesehener Bürger sich umgebracht habe, weil ihn die von ihm geliebte Kurtisane betrogen hatte. Daß es allgemein bekannt sei, daß Feng der Rivale des Selbstmörders in dieser Liebesaffäre gewesen war und er Gerüchten zufolge den Mann ermordet habe. Etwas Wahres muß an diesen Gerüchten gewesen sein, Euer Gnaden! Ich kann beschwören, daß an dem Abend, an dem der Mann starb, ich Feng um die Herberge streichen sah, wo es geschah! Ich bin überzeugt, daß es tatsächlich Feng war, der den Mann ermordete und die Szene so herrichtete, als ob hier ein Selbstmord vorliege.« Er räusperte sich und fuhr dann fort: »Ich sagte Li, Fräulein Feng kenne diese Gerüchte über ihren Vater. Falls der Akademiker ihr Botschaft schicke, daß er unwiderlegbare Beweise von der Schuld ihres Vaters besitze, würde sie unweigerlich zu ihm kommen, denn sie liebt ihren Vater abgöttisch. Also könne er mit ihr tun, was er wolle, ohne Gefahr einer Anzeige durch sie zu laufen. Das ist alles, ich schwöre es, Euer Gnaden! Ich weiß nicht, ob der Akademiker in der Tat ihr eine solche Botschaft schickte; ich weiß auch nicht, ob das Mädchen, falls er es tat, ihm einen heimlichen Besuch abstattete. Ich weiß nur, daß an dem Abend, an dem Li starb, ich Feng im Park sah, direkt hinter dem Roten Pavillon. Doch ich weiß nicht, was sich dort ereignet hat. Bitte, Ihr könnt mir glauben, Euer Gnaden!«


  Er fiel von neuem vor dem Richter auf die Knie und schlug die Stirn mehrmals auf den Boden.


  »Ich werde jedes Eurer Worte genau nachprüfen«, sagte Richter Di. »Ich hoffe – für Euch –, daß Ihr die Wahrheit gesagt habt! Nun schreibt Euer volles Geständnis nieder und erwähnt darin, daß Ihr vor dem Gericht absichtlich gelogen habt. Auch daß Euch Herbstmond zuflüsterte, Ihr würdet im Übungssaal Silberfee nackt an einen Pfosten gebunden und Euch hilflos ausgeliefert vorfinden. Daß Ihr anschließend dorthin gingt und das Mädchen mit einer langen Bambusflöte grausam auspeitschtet, als sie sich weigerte, Euren ekelhaften Gelüsten zu willfahren. Steht auf und tut, was ich Euch befahl!«


  Behende stand Wen wieder auf den Füßen. Mit zitternden Händen holte er einen Bogen Papier aus dem Schubfach und breitete ihn auf dem Tisch aus. Doch nachdem er den Schreibpinsel angefeuchtet hatte, schien er nicht zu wissen, wie er einen Anfang machen sollte.


  »Ich werde diktieren«, entschied Richter Di kurz und bündig. »Schreibt! Ich, der Unterzeichnete, gestehe hiermit, daß in der Nacht des 28. Tags des siebenten Monats …«


  Als der Kunsthändler geendet hatte, befahl ihm der Richter, Siegel und Daumenabdruck unter das Dokument zu setzen. Hierauf schob er es Ma Jung zu, der als Zeuge ebenso verfuhr und das Dokument mit seinem Daumen bestätigte.


  Richter Di erhob sich, steckte das Dokument in seinen Ärmel und sagte knapp:


  »Eure Reise nach der Hauptstadt ist abgesagt. Ihr steht bis auf weiteres unter Hausarrest.«


  Damit wendete er sich zum Gehen. Gefolgt von Ma Jung, ging er würdevoll die Treppe hinunter.


  Zwölftes Kapitel


  Als sie die Straße entlanggingen, meinte Richter Di:


  »Ich muß zugeben, daß ich der Krabbe und Eurem anderen Freund unrecht getan habe. Sie gaben uns wertvolle Aufklärung.«


  »Ja, die zwei sind richtig. Trotzdem muß ich gestehen, daß ich zweimal soviel Zeit gebrauche, um zu kapieren, was sie eigentlich sagen wollen – besonders die Krabbe! Was Wen anbetrifft, glaubt Ihr wirklich, Herr, was uns dieser gemeine Schwindler eben sagte?«


  »Teils, teils. Wir überrumpelten ihn. Vermutlich ist ziemlich wahr, was er vom Akademiker erzählte, der Fräulein Feng besitzen wollte, und auf Wahrheit scheint auch der ruchlose Plan zu beruhen, den ihm Wen einflüsterte. Dieses Komplott paßt so recht zur überheblichen, gewalttätigen Natur des Akademikers und ebensogut zu Wens feigem, hinterlistigem Charakter. Daraus erklärt sich auch, warum Feng die Heirat seiner Tochter mit Kia Yu-po so eifrig betreibt. Der junge Poet hängt vollständig von Feng ab und würde niemals wagen, seine Braut dem Vater zurückzuschicken, wenn er entdeckt, daß sie keine Jungfrau mehr ist.«


  »Ihr seid also überzeugt, daß Li sie in Wirklichkeit mißbrauchte, Herr?«


  »Natürlich! Das war der Grund, warum Feng ihn tötete. Er ließ den Mord als einen Selbstmord erscheinen, genauso wie er es vor dreißig Jahren tat, um seinen Mord an Tau Kwang zu vertuschen.«


  Da er Zweifel in Ma Jungs Zügen las, fuhr er lebhaft fort: »Feng muß es gewesen sein, Ma Jung! Er hatte Grund dazu, ihm bot sich die Gelegenheit. Und jetzt pflichte ich auch deinen beiden Freunden Krabbe und Krebs voll und ganz bei, daß der Akademiker nicht die Sorte Mensch war, die sich wegen verschmähter Liebe das eigne Leben nimmt. Feng wird ihn ermordet haben. Neben der sich bietenden Gelegenheit und dem zwingenden Grund verfügte er auch über eine Methode, die sich vor dreißig Jahren todsicher bewährt hatte. Ich bedaure, daß es hier keine andere Möglichkeit gibt, denn Feng hat auf mich einen sehr günstigen Eindruck gemacht. Doch wenn er der Mörder ist, muß ich gegen ihn vorgehen.«


  »Vielleicht kann uns Feng dann auch Aufklärung über Herbstmonds Tod geben, Herr!«


  »Die ich bitter nötig hätte! Was wir über den Mord an Tau Kwang und später am Akademiker herausfanden, bringt uns keinen Schritt der Aufklärung des Todes der Blumenkönigin näher. Zwar bin ich sicher, daß es hier irgendwo ein Bindeglied gibt, doch wo ich es entdecken könnte, davon habe ich nicht die leiseste Ahnung.«


  »Eben sagtet Ihr, Herr, daß Ihr dem alten Bock seine Geschichten über Li und Jadering glaubtet. Was aber haltet Ihr vom übrigen?«


  »Nachdem uns Wen seinen Ratschlag an den Akademiker ausgeplaudert hatte, bemerkte ich, daß es ihm gelang, die Herrschaft über seine geistigen Kräfte wiederzugewinnen. Ich fürchte, es wurde ihm klar, daß ich ihn aufs Glatteis geführt hatte. Allerdings konnte er nicht mehr ändern, was er uns schon gesagt hatte, aber in demselben Augenblick beschloß er, es damit genug sein zu lassen. Ich habe das unbestimmte Gefühl, daß er mit dem Akademiker noch über andre Angelegenheiten sprach, die er uns nicht zu verraten vorzog. Mag sein, wie es will, wir werden es zur rechten Zeit schon noch herausfinden. Mit ihm bin ich noch nicht fertig!«


  Ma Jung nickte. Schweigsam setzten sie ihren Weg fort.


  Tau Pan-te stand wartend vor dem Weinladen. Die drei Männer gingen gemeinsam zu Silberfees Nachtquartier.


  Sie selbst öffnete ihnen. Mit leiser Stimme sagte sie:


  »Fräulein Ling scheute sich, Euch in ihrer elenden Hütte zu empfangen. Sie bestand darauf, daß ich sie trotz ihres kranken Zustandes mit hierher nahm. Ich schmuggelte sie in den Übungssaal, der augenblicklich nicht benutzt wird.«


  Eilends führte sie die Männer dorthin. Nahe am Pfosten beim rückwärtigen Fenster saß, in einem Lehnstuhl zusammengekauert, eine schmächtige Gestalt. Sie war in ein einfaches Baumwolltuch gehüllt, das ein verschossenes Braun zeigte. Ihr graues, unordentliches Haar fiel ihr über die Schultern, ihre mit dicken Adern überzogenen Hände lagen in ihrem Schoß. Als sie die Besucher kommen hörte, hob sie den Kopf und wendete ihre blinden Augen in die Richtung, aus der sie Schritte vernahm.


  Das schummrige Licht des Papierfensters fiel auf ihr entstelltes Gesicht. Tiefe Pockennarben bedeckten die hohlen Wangen, auf denen krankhaft rote Flecken lagen. Die verschleierten Augen blickten unnatürlich starr.


  Silberfee lief auf sie zu, gefolgt vom Richter und dessen beiden Begleitern. Sie beugte sich über das graue Haupt und sagte mit weicher Stimme:


  »Der Amtmann ist da, Fräulein Ling!«


  Sie wollte sich erheben, doch Richter Di legte seine Hand rasch auf ihre magere Schulter und sagte freundlich:


  »Bleibt sitzen, ich bitte Euch. Ihr hättet Euch nicht die Mühe machen sollen, hierher zu kommen, Fräulein Ling!«


  »Diese Person steht Euer Gnaden zur unbegrenzten Verfügung«, sagte die Blinde.


  Unwillkürlich schrak der Richter zurück, von ungläubigem Entsetzen gepackt. Noch nie hatte er eine so volltönende, warme, wunderbar liebliche Stimme gehört. Aus dem Munde einer entstellten alten Frau kommend, schien diese Stimme ein grausamer, unerhörter Hohn zu sein. Er mußte ein paarmal schlucken, ehe er neue Worte fand:


  »Wie war Ihr beruflicher Name, Fräulein Ling?«


  »Ich wurde Goldjaspis genannt, Herr. Die Leute bewunderten meinen Gesang und meine … Schönheit. Ich war neunzehn, als mich Krankheit befiel und …« Ihre Stimme erlosch.


  »Damals wurde eine Kurtisane namens Jadegrün zur Blumenkönigin erwählt. Kanntet Ihr sie näher?«


  »So war es. Aber sie starb. Vor dreißig Jahren während der Epidemie. Ich war eine der ersten, die von dem schrecklichen Übel befallen wurden. Ich erfuhr Jadegrüns Tod erst einige Wochen nachher, als ich … geheilt war. Sie wurde wenige Tage nach mir krank und … starb.«


  »Ich möchte annehmen, daß Jadegrün viele Bewunderer hatte?«


  »Ja, es waren viele. Die meisten von ihnen kannte ich nicht. Nur zwei waren mir näher bekannt, alle beide auf dieser Insel ansässig, Feng Dai und Tau Kwang. Als es mir besser ging, war Tau gestorben, und auch Jadegrün war tot.«


  »Bemühte sich nicht auch Wen Yüan, der Kuriositätenhändler, um ihre Gunst?«


  »Wen Yüan? Den kannte ich auch. Wir gingen ihm aus dem Weg, er quälte die Frauen aus perverser Lust. Wie ich mich erinnere, machte er Jadegrün viele kostbare Geschenke, doch sie würdigte sie keines Blicks. Lebt Wen noch? Er muß jetzt über sechzig sein. Nein, wie die Zeit vergeht!«


  Eine Gruppe Kurtisanen ging am Fenster vorbei, aufgeregt redend. Sie brachen in schallendes Gelächter aus.


  »Glaubt Ihr«, fragte sie Richter Di von neuem, »daß etwas Wahres an dem Gerücht war, Feng Dai wäre Jadegrüns Geliebter gewesen?«


  »Feng Dai war ein hübscher Mann, so wie ich ihn in Erinnerung habe. Ehrlich, zuverlässig. Da gab’s nicht viel zu wählen zwischen ihm und Tau Kwang, denke ich. Obwohl auch Tau Kwang ansehnlich war; ein guter, redlicher Mann. Und sehr verliebt in sie.«


  »Da liefen auch Gerüchte um, daß Tau Kwang sich das Leben genommen habe, weil sie Feng vorzog. Ihr kennt ihn ja, Fräulein Ling. Trautet Ihr Tau Kwang eine solche Tat zu?«


  Sie antwortete nicht gleich. Sie erhob das erblindete Gesicht und lauschte den Gitarrentönen, die aus einem Zimmer im oberen Stockwerk zu ihnen drangen. Es war dasselbe, immer wieder geübte Thema. Sie sagte:


  »Sie sollte ihre Gitarre besser stimmen. Ja freilich, Tau Kwang war arg in Jadegrün verliebt. Vielleicht nahm er sich ihretwegen das Leben.« Sie vernahm ein Geräusch, das Tau Pan-te durch tiefes Atemholen verursachte. Sie fragte: »Wen habt Ihr bei Euch, Herr?«


  »Einen meiner Gehilfen.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach sie ruhig. »Ich hörte ihn, auch er muß Tau Kwang näher gekannt haben. Er kann Euch mehr über ihn sagen als ich, Herr.«


  Plötzlich wurde ihr schwächlicher Körper von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Sie zog ein zusammengeknülltes Taschentuch aus dem Ärmel hervor und wischte damit über die Lippen. Als sie es wegsteckte, waren Blutflecken darauf.


  Richter Di erkannte, daß die Frau todkrank war. Er wartete, bis sie sich erholt hatte, dann begann er von neuem:


  »Man hat auch getuschelt, daß Tau Kwang nicht Selbstmord verübte, daß er von Feng Dai getötet wurde.«


  Langsam schüttelte sie den Kopf.


  »Das ist bestimmt üble Nachrede, Herr. Tau Kwang war Fengs bester Freund. Ich habe sie miteinander reden gehört – über Jadegrün. Eins weiß ich sicher: wenn sich Jadegrün für den einen entschieden hätte, wäre der andre zurückgetreten und hätte sich ihrem Entschluß gebeugt. Aber sie entschied sich für keinen, soviel ich weiß.«


  Richter Di warf Tau Pan-te einen fragenden Blick zu. Der schüttelte den Kopf. Es schien keine weiteren Fragen zu geben. Darauf vernahmen sie wieder die schöne, volle Stimme:


  »Ich glaube, Jadegrün sehnte sich nach einem Mann, der nicht nur äußerlich gut aussah, einen treuen Charakter besaß und reich war. Sie wollte mehr. Einen Mann, der wohl alles das hatte, aber mit einem wilden, unwiderstehlichen Einschlag. Einen Mann, der sorglos ausstreuen konnte, was er besaß: sein Geld, sein Hab und Gut, der zur Aufgabe seiner Stellung und seines guten Rufes fähig war, kurz, der alles opfern konnte. Der es fortzuwerfen vermochte, als wäre es nichts, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden – für die Frau, die er liebte.«


  Die Stimme verklang. Richter Di starrte unverwandt zum Fenster hin. Die Gitarrenmelodie, mit aufreizender Beharrlichkeit wiederholt, zerrte an seinen Nerven. Nur mit Mühe beherrschte er sich.


  »Ich bin Euch unendlich dankbar, Fräulein Ling. Ihr müßt müde sein. Ich werde eine Sänfte für Euch kommen lassen.«


  »Ich weiß Eure Aufmerksamkeit zu schätzen. Vielen Dank, Herr.«


  Die Worte waren unterwürfig, aber der Ton gehörte einer großen Kurtisane, die einen Bewunderer gnädig entläßt. Sie gaben dem Richter einen schmerzenden Stich. Er machte den anderen ein Zeichen. Gemeinsam verließen sie den Saal.


  Draußen murmelte Tau Pan-te:


  »Nur ihre Stimme ist geblieben. Seltsam … diese Schatten aus der Vergangenheit. Ich werde darüber nachdenken müssen, Herr. Ich bitte, mich zu entschuldigen.«


  Richter Di nickte. Dann sagte er zu Ma Jung:


  »Besorg eine Sänfte für Fräulein Ling, Ma Jung. Schick sie an die Hintertür und sei Silberfee behilflich, damit Fräulein Ling ohne Aufhebens einsteigen kann. Unterdessen mache ich noch einen Besuch, dann kehre ich zum Roten Pavillon zurück. In ungefähr einer Stunde triffst du mich dort wieder an.«


  Dreizehntes Kapitel


  Ma Jung ging ins Geschäftsviertel und mietete eine dort auf Kundschaft wartende kleine Sänfte mit vier Trägern. Er bezahlte sie im voraus und versäumte nicht, ein reichliches Trinkgeld zuzulegen. Vergnügt trotteten die Leute hinter ihm her, als er sie bis vor die Hintertür des Schlafhauses brachte. Im Hofe warteten Silberfee und Fräulein Ling.


  Das junge Mädchen war Fräulein Ling beim Einsteigen behilflich und blickte der Sänfte tieftraurig nach, bis sie um die Ecke entschwunden war. Ma Jung bemerkte ihr unglückliches Gesicht und sagte mit einem verlegenen Grinsen:


  »Kopf hoch, Liebling! Macht Euch keine Sorgen mehr. Ihr könnt sie ruhig meinem Herrn überlassen. So halte ich es auch immer!«


  »Natürlich Ihr!« sagte sie wegwerfend. Damit ging sie ins Haus und warf ihm die Tür vor der Nase zu.


  Ma Jung kratzte sich den Kopf. Vielleicht hatte sie recht und einen guten Grund dazu. In nachdenklicher Stimmung bummelte er durchs Gedränge der Hauptstraße.


  Als er über die Köpfe der Menschenmenge hinweg das imposante Pförtnerhaus der Bordellgilde erblickte, hielt er den Schritt an. Eine Zeitlang sah er zu, wie sich ein Strom geschäftiger Leute ein und aus ergoß, dann schlenderte er weiter. Angestrengt dachte er nach und versuchte, eine schwierige Entscheidung zu treffen. Plötzlich machte er kehrt, strebte dem Gildenhaus zu und bahnte sich mit den Ellbogen seinen Weg ins Innere.


  Vor dem langen Ladentisch drängten sich Haufen schwitzender Menschen, winkten mit roten Papierzetteln der dahinterstehenden Reihe von Schreibern zu, um deren Aufmerksamkeit zu erregen, und schrien alle in den höchsten Tönen durcheinander. Es waren die Schlepper und Botengänger der Restaurants und Teehäuser, und die roten Zettel trugen die Namen der Kurtisanen und Prostituierten, die von den Gästen der verschiedenen Vergnügungsstätten verlangt wurden. Sobald es einem von ihnen gelang, seinen Zettel einem Schreiber auszuhändigen, fing dieser an, ein vor ihm liegendes dickes Buch durchzuwälzen. War die Frau unbesetzt, so trug er die Zeit und den Namen des Bordells in seinem Buch ein, stempelte den Zettel ab und gab ihn an einen der an der Tür herumlungernden Laufburschen. Der rannte los, um den Zettel zum Schlafhaus zu bringen, in dem die Frau untergebracht war, und in Kürze würde sich diese an den Ort begeben, wo sie gewünscht wurde.


  Ma Jung drängte den an der Halbtür des Ladentisches postierten Wächter rücksichtslos beiseite. Dann schritt er geradeaus in den hinteren Raum des Büros, wo der Oberschreiber hinter einem großen Schreibtisch thronte. Er war ein ungeheuer fetter Mann mit einem runden, glatten Gesicht. Mit schläfrigen, unter schweren Lidern liegenden Augen blickte er hochmütig auf Ma Jung herab. Ma Jung zog seinen Amtspaß aus dem Stiefelschaft und warf ihn auf den Tisch. Nachdem der Fettwanst das Papier aufmerksam durchgelesen hatte, sah er lächelnd auf und fragte höflich: »Was kann ich für Euch tun, Herr Ma?«


  »Mir helfen bei einem einfachen Geschäft, das könnt Ihr tun! Ich will eine Kurtisane zweiten Ranges freikaufen. Sie heißt Silberfee.«


  Fettwanst kräuselte die Lippen. Abschätzend musterte er Ma Jung und nahm ein umfangreiches Kontobuch aus seinem Schubfach. Er blätterte darin, bis er die gesuchte Eintragung gefunden hatte. Bedächtig las er sie durch, räusperte sich wichtigtuerisch und sagte:


  »Wir kauften sie billig, anderthalb Goldbatzen. Doch ist sie sehr beliebt und eine gute Sängerin außerdem. Wir gaben ihr kostbare Kleider, die Rechnungen sind alle hier. Sie machen zusammen …« Er griff nach dem Rechenbrett.


  »Hört auf mit Eurem Gegacker! Ihr habt ein gutes Stück Geld an sie verwendet, aber sie brachte Euch fünfzigmal soviel wieder ein. Also will ich Euch den Originalpreis bezahlen, und zwar bar in die Hand.«


  Er holte das Päckchen mit den beiden Goldbarren, die er von Onkel Peng geerbt hatte, unter dem Brustlatz hervor, entfernte das Einwickelpapier und legte sie auf den Tisch.


  Der dicke Mann starrte auf die beiden gleißenden Barren und rieb sich bedächtig das Doppelkinn. Mit Trauer im Herzen überlegte er, daß er einen Gerichtsbeamten nicht verärgern dürfe. Der große Chef würde das nicht gerne sehen. Trotzdem war die Sache mißlich genug, und der Windhund da schien schön scharf hinter ihr her zu sein. Wäre er ein unbekannter Fremdling, so würde er ohne Zweifel willig den doppelten Preis zahlen, und ein reichliches Trinkgeld obendrein. Er hatte schon heute seinen unglücklichen Tag, denn sein Sodbrennen quälte ihn eben schlimmer denn je. Er rülpste, trennte hierauf schmerzlich seufzend eine gestempelte Quittung aus dem Buche ab und reichte sie Ma Jung. Dann zählte er ihm umständlich das Wechselgeld hin, zwanzig Silberbatzen. Beim letzten Batzen zögerte er lange, als könnte er sich nicht von einer Geliebten losreißen.


  »Packt sie sauber ein – allesamt!« befahl der breitschultrige Mann.


  Der Oberschreiber schaute ihn schmerzerfüllt an. Langsam wickelte er das Silber in ein Stück rotes Papier.


  Ma Jung steckte das Paket und die Bescheinigungen in seinen Ärmel und ging hinaus.


  Er glaubte den richtigen Entschluß gefaßt zu haben. Einmal kam für jeden Mann der Augenblick, wo er seßhaft werden mußte, und was lag näher, als daß dazu keine Frau besser geeignet war als ein schmuckes Mädchen aus dem eignen Dorf? Er konnte mit dem ihm vom Richter gezahlten Lohn unschwer eine Familie begründen, was nützlicher war, als sein ganzes Geld an Wein und lockere Mädchen zu verschwenden, wie es bis jetzt seine Gewohnheit gewesen war. Der einzige Haken dabei war, daß ihn seine beiden Kumpane Tschiao Tai und Tao Gan nun dauernd aufziehen würden! Ach, laßt sie doch! Wenn diese Windhunde seine Liebste erst einmal gesehen haben würden, dann würden sie bald genug das Maul halten!


  Während er um die Ecke der Straße bog, in der die Herberge zur »Ewigen Wonne« lag, fiel ihm das einladende rote Schild einer Weinschenke ins Auge. Er beschloß, sich einen Trunk zu leisten.


  Doch als er den Türvorhang beiseite geschoben hatte, sah er, daß die vom Lärm erfüllte Schankstube von weinseligen Trinkern schon dicht besetzt war. Ein einziger Platz war frei, am Tisch vor dem Fenster, wo ein traurig dreinblickender Jüngling vor sich hinbrütete und unmutig in seinen leeren Weinkrug starrte.


  Ma Jung zwängte sich durch die Tische und fragte den Mann:


  »Habt Ihr was dagegen, Herr Kia, wenn ich mich zu Euch setze?«


  Das Gesicht des jungen Mannes erhellte sich.


  »Hocherfreut!« antwortete er. Dann wurde er wieder traurig und fügte hinzu: »Tut mir leid, daß ich Euch nichts anzubieten habe, aber meine letzten Kupferlinge flossen weg mit dem Wein aus diesem Krug. Der alte Feng hat die versprochene Anleihe noch immer nicht ausgespuckt.«


  Er lallte, woraus Ma Jung schloß, daß dieser letzte Krug wohl der letzte einer stattlichen Reihe von Krügen war. Er sprach fröhlich:


  »Trinkt einen Krug mit mir zusammen!« Er rief den Schankkellner und bestellte einen großen Krug. Er zahlte und füllte die beiden Becher.


  »Der erste Schluck auf unser Glück!« Er leerte seinen Becher in einem Zug und füllte ihn gleich darauf von neuem. Der Poet tat ihm Bescheid und sagte dann trübsinnig:


  »Dank Euch! Glück habe ich wahrhaftig nötig!«


  »Ihr? Heiliger Himmel, Mann, ausgerechnet Ihr, der künftige Schwiegersohn von Feng? Der binnen kurzem die einzige Tochter des allmächtigen Gebieters über alle Spieltische heiratet? Tot umfallen will ich, wenn das nicht der genialste Dreh ist, Eure Spielverluste wieder wettzumachen!«


  »Gerade das ist’s! Genau deswegen brauche ich Glück, ganze Körbe voll davon, um aus meiner verzwickten Lage herauszukommen. Und dieser Schweinekerl Wen ist’s, der mich in diese scheußliche Patsche gesetzt hat!«


  »Ich begreife nicht, worin Eure Sorgen bestehen sollten. Daß Wen ein Hundesohn ist, darin bin ich eins mit Euch!«


  Aus schwimmenden Augen blickte ihn Kia lange an. Dann sagte er:


  »Seit der Akademiker mit Tod abgegangen und der Plan abgeblasen ist, schade ich niemandem, wenn ich Euch einiges anvertraue, denke ich. Nun, um die Sache kurz zu machen, hört zu. Als ich mein Geld an diesem Teufelstisch verloren hatte, saß dieser aufgeblasene Akademiker mir gerade gegenüber. Der scheinheilige Halunke meinte, ich spielte tollkühn! Nachher machte er sich an mich heran und fragte, ob ich mein Geld zurückgewinnen wolle durch eine Dienstleistung. Natürlich sagte ich ja, selbst wenn ich Arbeit tun müsse. Nun nahm er mich mit zu Wen in den Laden. Zusammen heckten sie einen Plan aus oder so, gegen Feng Dai. Der lief darauf hinaus, daß Feng Unannehmlichkeiten haben sollte, worauf Li seinen Einfluß in der Hauptstadt geltend machen, Feng absetzen und durch Wen als Amtsvorsteher auf der Insel nachfolgen lassen wollte. Natürlich sollte Li dadurch nicht ärmer werden. Ihr wißt ja, hohe Tiere unter sich! Li und Wen wünschten von mir, ich sollte mich in Fengs Vertrauen einschleichen und in seinem Landhaus herumschnüffeln. Dort sollte ich auch ein kleines Kästchen verstecken. Das war alles.«


  »Die dreckigen Schufte! Und Ihr, Narr, sagtet ja?«


  »Kein Grund, mich mit Schimpfnamen zu belegen, lieber Mann! Möchtet Ihr vielleicht gern auf dieser Insel gestrandet sein, ohne einen Kupferling in Eurem Ärmel? Nebenbei kannte ich Feng überhaupt nicht. Hielt ihn für einen ebenso großen Schuft wie die anderen, natürlich. Laßt mich doch ausreden; schwer genug, den Faden meiner traurigen Geschichte nicht zu verlieren. Übrigens, hörte ich nicht das Wort ›teilen‹ von Euch in Verbindung mit diesem Krug?« Ma Jung schenkte ihm den Becher wieder voll. Der junge Poet trank gierig und fuhr fort: »Kurz und gut, Li sagte, ich müßte zu Feng gehen und mir von ihm eine Anleihe ausbitten, rückzahlbar, nachdem ich mein Examen bestanden hätte. Scheint, daß Feng eine Schwäche für junge, begabte Poeten hat, die in Not geraten sind.


  Soweit gut und schön. Doch als ich mich Feng gegenübersah, entpuppte er sich als ein freundlicher, umgänglicher Herr. War auch mit der Anleihe einverstanden. Und außerdem schien ich ihm zu gefallen, denn für den nächsten Tag lud er mich zum Essen ein, und dasselbe tat er für den folgenden Tag. Seine Tochter lernte ich kennen, ein entzückendes Mädchen, und auch Tau Pan-te, ein tadelloser Kerl. Von Dichtkunst verstand er auch ’ne Menge. Hatte meine Gedichte gelesen und meinte, sie hätten etwas von antiker Formvollendung.«


  Kia füllte seinen Becher nach, nahm einen langen Zug und fuhr dann fort:


  »Nach dem zweiten Essen ging ich zu Wen, erklärte ihm, daß ich mich weigern müsse, bei Feng herumzuschnüffeln. Er sei ein Ehrenmann, wie ich herausgefunden habe, und ich als Ehrenmann würde Ehrenmänner nicht ausspionieren. Ich fügte hinzu, daß ich genau aus diesem Grund mir nichts daraus machen würde, ihn, Li und alle seine Freunde auszuspionieren. Vielleicht habe ich noch dies und jenes gesagt. Gut, Wen schrie, ich hätte sowieso keinen Kupferling von ihnen bekommen, weil Li es sich anders überlegt habe. Der ganze Plan sei abgeblasen. Mir war das recht. Ich lieh mir einen Silberbatzen von meinem Herbergsvater als Vorschuß auf die von Feng versprochene Anleihe und stürzte mich in den Strudel der Nachtlokale und Lasterhöhlen. Da lief mir ein Mädchen in den Weg, das lieblichste und netteste Geschöpf, das mir je begegnet war. Es war das Mädel, auf das ich all meine Jugendjahre gehofft hatte.«


  »Verfaßt sie auch Gedichte?« fragte Ma Jung mißtrauisch.


  »Nein, dem Himmel sei’s gedankt! Nettes, einfaches, mitfühlendes Mädel! Bei dem man sich zu Hause fühlt, wenn Ihr versteht, was ich damit sagen will. Beständig, zuverlässig. Der Himmel bewahr mich vor literarisch gebildeten Mädchen!« Er bezwang einen Aufstoßer und fuhr dann fort: »Solche schöngeistigen Mädchen sind überspannt, ich selber bin’s, und das genügt. Nein, lieber Mann, in meinem Haushalt soll nur einer Verse schmieden, und das bin ich! Ich allein!«


  »Warum seid Ihr dann schlechter Laune?« rief Ma Jung. »Erhabener Himmel, manch einer rennt blind in sein Glück! Ihr heiratet die Fengtochter und nehmt das andere Mädel, das gemütvolle Wesen meine ich, als Konkubine ins Haus.«


  Kia richtete sich in seinem Stuhl aufrecht. Mit Anstrengung sah er seinen Zechkumpan scharf an und sagte stolz:


  »Feng Dai ist ein Ehrenmann, und Fräulein Feng ist keine Dirne, sondern ein wohlerzogenes, ehrbares Mädchen, obwohl sie die Nase ein bißchen hochträgt. Feng hat mich gern, sie hat mich gern, und ich habe beide gern. Glaubt Ihr, ich wäre ein so gemeiner Kerl, Fengs Tochter zu nehmen, dazu sein Geld, und hierauf als bescheidenen Beitrag zu den Hochzeitsfeierlichkeiten mir eine Kurtisane zu kaufen und sie ins Haus zu holen?«


  »Ich kenne viele Burschen, die die Gelegenheit beim Wickel fassen würden!« sagte Ma Jung tiefsinnig. »Mich inbegriffen!«


  »Ich bin froh, daß ich nicht bin wie Ihr«, bemerkte Kia bissig.


  »Umgekehrt!«


  »Umgekehrt?« wiederholte der Poet langsam und furchte seine Stirn in tiefen Falten. Mit dem gekrümmten Zeigefinger abwechselnd auf Ma Jung und sich selber zeigend, lallte er: »Ihr … ich … Ihr … ich!« Dann rief er plötzlich aus: »Ihr beleidigt mich, Herr!«


  »Nicht im geringsten!« sagte Ma Jung geringschätzig. »Ihr habt Euch soeben verrechnet.«


  »Entschuldigt«, sagte Kia steif. »Meine Sorgen sind’s, die mich so schwer bedrücken.«


  »Also, was wollt Ihr tun?«


  »Ich weiß nicht! Hätte ich bloß Geld, ich würde das Mädel kaufen und verduften! Damit würde ich auch Tau einen Gefallen tun, weil er in Fräulein Feng verknallt ist, das wißt Ihr ja, nur zeigt er es nicht gern.« Sich zu Ma Jung nahe hinüberbeugend, flüsterte er mit heiserer Stimme: »Herr Tau hat seine Bedenken, versteht Ihr?«


  Ma Jung stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Nun hört mal auf einen welterfahrenen Mann, mein Junge!« sagte er ärgerlich. »Ihr und Tau und alle diese überempfindlichen Pinselschwinger, Ihr macht die Dinge verworren für Euch und auch für andre Leute. Ich will Euch sagen, was Ihr zu tun habt. Heiratet die Fengtochter, gebt ihr einen Monat lang alles, was Ihr an Liebeskraft besitzt, bis sie so windelweich ist, wie eine Frau nur sein kann, und Euch anfleht, ihr eine kleine Ruhepause zu gönnen. Dann sagt Ihr, es geht in Ordnung, sie soll ihre Pause haben. Aber da Ihr es ja nicht aus den Poren herausschwitzen könntet, müßtet Ihr Euch das gemütvolle Wesen zulegen. Ihr werdet sehen, Eure Frau wird Euch von Herzen dankbar sein und das andre Dirnchen ebenso, und beide werden friedlich oder verlangend sein, ganz wie Ihr sie haben möchtet. Dann geht Ihr auf die Suche und kauft Euch eine dritte Frau, so daß Ihr jederzeit ein vierhändiges Dominospiel vorschlagen könnt, wenn sie sich in die Haare geraten. So macht’s mein Chef Richter Di mit seinen drei Weibern, und der ist ein gelehrter Mann und ein vornehmer Herr. Und da ich gerade von ihm spreche, fällt mir ein, daß ich jetzt gehen muß!«


  Er setzte den Weinkrug an den Mund und leerte ihn. »Dank Euch für die Unterhaltung!« sagte er und ging fort, indem er den Poeten allein ließ, der vergeblich nach einer entrüsteten Antwort suchte.


  Vierzehntes Kapitel


  Nachdem Richter Di das Schlafhaus der Kurtisanen verlassen hatte, ging er geradewegs zu Feng Dais Landhaus. Am Tor übergab er dem Hausdiener seine große amtliche Besuchskarte. Gleich darauf trat Feng in den Vorderhof und eilte dem unerwarteten Gast entgegen. Begierig erkundigte er sich, ob irgendeine neue Wendung eingetreten sei.


  »Ja«, sagte der Richter gleichmütig. »Es haben sich einige neue Tatsachen ergeben. Ehe ich aber amtlich vorgehe, möchte ich sie mit Euch besprechen. Und auch mit Eurer Tochter, wenn es Euch gefällig ist.«


  Feng sah ihn unsicher an. Zögernd sagte er:


  »Ich nehme an, daß Euer Gnaden die Besprechung vertraulich zu halten wünscht?« Als Richter Di zustimmend nickte, fuhr er fort: »Erlaubt mir, Euer Gnaden in den Gartenpavillon zu führen, wo Ihr heute früh mit Herrn Tau spracht.«


  Er erteilte dem Diener einen kurzen Befehl und führte dann den Richter durch die prächtigen Säle und Gänge zu dem hinter dem Haus gelegenen Garten.


  Nachdem sich die beiden Herren an den kleinen Teetisch gesetzt hatten, füllte ihnen der Diener zwei Schalen und zog sich zurück. Bald darauf näherte sich Jaderings schlanke Gestalt auf dem zum Haus führenden Gartenweg. Sie trug dasselbe schwarze Damastkleid wie am Morgen.


  Nachdem Feng seine Tochter dem Richter vorgestellt hatte, stellte sie sich neben ihres Vaters Stuhl, die Augen sittsam zu Boden geschlagen.


  Richter Di lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Indem er seinen langen schwarzen Bart behutsam glättete, sagte er zu Feng:


  »Ich habe erfahren, daß der Akademiker Li Liän Eure Tochter nach dem Zusammenstoß der beiden Boote kennenlernte und dabei unehrenhafte Absichten auf sie zu erkennen gab. Ich habe weiter erfahren, daß er ihr später eine Botschaft zukommen ließ, in der er sagte, daß sie zu ihm in den Roten Pavillon kommen sollte. Täte sie es nicht, so würde er gewisse Tatsachen über ein von Euch angeblich früher begangenes Verbrechen öffentlich bekanntmachen. Schließlich, daß Ihr in der Nacht, als der Akademiker starb, in der Nähe des Roten Pavillons gesehen wurdet. Sind diese Behauptungen wahr?«


  Feng war aschfahl geworden. Er biß sich auf die Lippen und suchte nach Worten. Da erhob seine Tochter den Blick und sagte ruhig:


  »Natürlich sind sie wahr. Es hat keinen Zweck, es abzuleugnen, Vater. Die ganze Zeit über hatte ich das Gefühl, daß es herauskommen würde.« Feng wollte etwas sagen, doch schnell ergriff sie wieder das Wort, indem sie dem Richter offen in die Augen schaute: »Hier ist, was sich zugetragen hat. Am Abend des Zusammenstoßes bestand der Akademiker darauf, sich persönlich bei mir zu entschuldigen. Seine Rede war von angemessener Höflichkeit, doch sobald meine Zofe gegangen war, um den Tee zu bringen, wurde er zudringlich. Er bestürmte mich mit schmeichlerischen Redensarten und sagte, da unsere Boote nun einmal die ganze Nacht Seite an Seite lägen, könnten wir uns die Zeit nutzbringend vertreiben. Dieser Mensch war von seiner Unwiderstehlichkeit und Wichtigkeit so überzeugt, daß ihm gar nicht der Gedanke kam, ich könnte mich weigern, mit ihm zu schlafen. Als ich das tat, und zwar in unmißverständlicher Weise, geriet er in schreckliche Wut und schwor, er würde mich auf jeden Fall besitzen, ob ich wollte oder nicht. Ich ließ ihn stehen und schloß mich in meine Kabine ein. Nachdem ich heimgekehrt war, sagte ich meinem Vater nichts von dem Vorgefallenen, aus Angst, er könne Streit mit dem Akademiker und Unannehmlichkeiten bekommen. Das war der ganze Zwischenfall nicht wert, denn offenbar war der Mann betrunken gewesen.


  Am Nachmittag desselben Tags, an dem er starb, schickte mir der elende Schurke jedoch eine Botschaft des von Euch wiedergegebenen Inhalts.«


  Feng öffnete den Mund zum Sprechen, doch legte sie ihre Hand auf seine Schulter und fuhr fort:


  »Ich liebe meinen Vater, Herr, ich würde alles tun, um ihm beizustehen. Und es waren tatsächlich Gerüchte im Umlauf gewesen, die wissen wollten, daß mein Vater einst, vor vielen Jahren, etwas getan habe, das ihm zum Schaden ausgelegt werden könnte. An jenem Abend machte ich mich daher auf und lief zum Roten Pavillon. Ich stahl mich durch die Hintertür hinein, unbemerkt. Li Liän saß am Tisch und schrieb gerade etwas. Er zeigte sich hocherfreut über mein Kommen, lud mich zum Sitzen ein und prahlte, er hätte den Beschluß des Himmels gekannt, daß ich ihm gehören würde. Ich versuchte, über das angebliche Verbrechen meines Vaters etwas aus ihm herauszubekommen, doch wich er einer ehrlichen Antwort hartnäckig aus. Ich sagte ihm frei ins Gesicht, daß er gelogen habe. Ich würde nun heimgehen und meinem Vater alles erzählen. Unter schrecklichen Verwünschungen sprang er auf, riß mir das Kleid von den Schultern und zischte, er wolle mich auf der Stelle besitzen. Ich durfte nicht um Hilfe schreien, denn letzten Endes war ich heimlich auf sein Zimmer gegangen. Würde das unter den Leuten bekannt, wäre mein guter Ruf und auch der meines Vaters ruiniert gewesen. Ich dachte, ich könnte ihn zurückstoßen. Mit allen Kräften wehrte ich mich und zerkratzte ihm Gesicht und Arme. Er behandelte mich nicht minder brutal. Hier der Beweis.«


  Ohne den Widerspruch ihres Vaters zu beachten, löste sie ihr Gewand über der Brust, ließ es fallen und zeigte dem Richter ihren entblößten Oberkörper. Er erblickte gelbe und rotunterlaufene Flecken auf den Schultern, der linken Brust und den beiden Oberarmen. Sie schob das Kleid über die Schultern zurück und sprach weiter:


  »Während unseres Ringens hatten sich die Papiere auf dem Tisch verrutscht, ein dort liegender Dolch wurde sichtbar. Ich täuschte ein Nachlassen meines Widerstands vor. Als er meine Arme fahren ließ, um meine Schärpe aufzubinden, ergriff ich den Dolch und drohte ihm, zuzustoßen, falls er nicht von mir abließe. Da er mich aber von neuem fassen wollte, stieß ich mit dem Dolch wild zu. Plötzlich sah ich, wie Blut aus seinem Hals spritzte. Er sank in seinen Stuhl zurück und röchelte ganz schrecklich.


  Ich war wie rasend. Ich rannte durch den Park nach Hause und erzählte meinem Vater alles. Er kann Euch das übrige sagen.«


  Sie verneigte sich kühl und entfloh über die Stufen des Pavillons.


  Richter Di hielt den Blick fragend auf Feng gerichtet. Verlegen zupfte der Vorsteher an seinem Backenbart, räusperte sich und begann bedrückt:


  »Nun ja, ich versuchte, meine Tochter zu beruhigen, Herr, ich erklärte ihr, sie sei keines Verbrechens schuldig, weil eine Frau das Recht habe, sich mit allen Mitteln zu verteidigen, wenn jemand ihr Gewalt anzutun versuche. Anderseits, sagte ich, würde es für uns beide mehr als peinlich sein, wenn die Sache an die Öffentlichkeit käme. Das würde ihren guten Ruf schädigen, und auch ich käme nicht gern ins Gespräch der Leute, obgleich die Gerüchte, die mich in Zusammenhang mit der alten Affäre bringen, vollkommen grundlos und aus der Luft gegriffen sind. Ich entschied mich daher zu einer Handlung, die man … ah … etwas ungewöhnlich nennen mag.«


  Er machte eine Pause, trank einen Schluck Tee und fuhr dann mit festerer Stimme fort:


  »Ich ging zum Roten Pavillon, wo ich den toten Li in seinem Stuhl im Wohnzimmer vorfand, so wie es meine Tochter beschrieben hatte. Auf dem Tisch und dem Boden bemerkte ich nur wenig Blut; das meiste hatte sich über sein Gewand ergossen. Ich beschloß, der Tragödie den Anschein zu geben, als ob hier Selbstmord vorläge. Ich schaffte den Toten ins Rote Zimmer, legte ihn auf den Boden und gab ihm den Dolch in die rechte Hand. Dann raffte ich die auf dem Tisch des Wohnzimmers ausgebreiteten Papiere zusammen und trug sie hinüber ins Rote Zimmer. Dessen Tür schloß ich ab und trat den Rückweg über die Veranda an. Da das einzige Fenster des Roten Zimmers mit Eisenstangen versperrt ist, konnte ich hoffen, daß der Tod des Akademikers als Selbstmord gedeutet würde. Und so war es auch. Die Erklärung der Blumenkönigin, sie habe Li zurückgewiesen, lieferte ein überzeugendes Motiv.«


  »Ich nehme an«, bemerkte Richter Di, »daß Ihr den Schlüssel ins Schloß stecktet, nachdem man Euch zur Untersuchung herbeigerufen hatte und Ihr die Tür aufbrechen ließt?«


  »Richtig, Herr. Ich hatte den Schlüssel in meiner Tasche, denn ich wußte ja, daß man mich als ersten benachrichtigen würde, sobald der Tote entdeckt worden war. Der Geschäftsführer kam auch zu mir, wir beide holten Amtmann Lo und gingen gemeinsam zum Roten Pavillon. Nachdem man die Tür aufgebrochen hatte, traten der Amtmann und alle Polizisten gleich an den Toten heran, wie ich es nicht anders erwartet hatte. Diesen Augenblick benutzte ich. Ich steckte den Schlüssel rasch von innen ins Schloß.«


  »Versteht sich«, sagte der Richter. Er dachte eine Zeitlang nach, indem er seinen Schnurrbart zwirbelte. Dann sagte er wie beiläufig:


  »Um Euren Schwindel vollkommen zu machen, hättet Ihr das Blatt mit den letzten Zeilen des Akademikers verschwinden lassen müssen.«


  »Warum, Euer Gnaden? Offensichtlich war der Wüstling auch hinter Herbstmond her!«


  »Falsch! Er hatte nicht die Blumenkönigin im Sinn, sondern Eure Tochter. Die beiden Kreise bedeuten Jadering. Als er sie gezogen hatte, fiel ihm auf, daß sie dem Vollmond glichen, darum setzte er dieses eine Wort dreimal darunter.«


  Feng blitzte den Richter scharf an.


  »Beim Himmel!« rief er aus. »Das ist wahr! Wie dumm von mir, nicht daran gedacht zu haben!« Beunruhigt fügte er hinzu: »Vermutlich wird das alles nun ans Licht gezerrt, wenn der Fall zur Revision gelangt, ja?«


  Richter Di schlürfte seinen Tee, den Blick auf die blühenden Oleanderbüsche gerichtet. Zwei Schmetterlinge schaukelten im gleißenden Sonnenlicht. Der stille Garten schien weit abseits vom lärmenden Treiben auf der Paradiesinsel zu liegen. Zu seinem Gastgeber hingewendet, sagte der Richter mit trübem Lächeln:


  »Eure Tochter ist ein mutiges, geistesgegenwärtiges Mädchen, Herr Feng. Ihre Aussage brächte uns mit den von Euch soeben gelieferten Vervollständigungen zur Lösung des Akademikerfalles. Ich bin froh, erfahren zu haben, wie der Tote zu den Kratzern auf seinen Armen kam, denn diese hatten mich eine Zeitlang vermuten lassen, daß dunkle Kräfte im Roten Zimmer im Spiel gewesen wären. Indessen bleiben uns immer noch die Schwellungen an seinem Halse übrig. Die bemerkte Eure Tochter nicht?«


  »Nein, Herr. Weder sie noch ich. Wahrscheinlich einfach ein paar geschwollene Drüsen. Betreffs Eurer beabsichtigten Maßnahmen gegen mich und meine Tochter möchte ich Euch, Herr, fragen, ob Ihr plant …«


  »Das Gesetz bestimmt«, unterbrach ihn Richter Di, »daß eine Frau den Angreifer, der sie zu notzüchtigen versucht, straflos töten kann. Doch Ihr, Herr Feng, verfälschtet den Tatbestand, und das ist natürlich ein sehr strafwürdiges Vergehen. Ehe ich mich zu einem bestimmten Verlauf der Angelegenheit entschließe, möchte ich gern mehr über jene alten Gerüchte wissen, von denen Eure Tochter sprach. Ist meine Annahme richtig, daß sie das Gerücht meinte, Ihr habet vor dreißig Jahren Tau Pan-tes Vater Tau Kwang getötet, weil er Euer Nebenbuhler in einer Liebesaffäre war?«


  Feng straffte sich in seinem Stuhl. Ernst sagte er:


  »Ja, Euer Gnaden. Unnötig zu betonen, daß es böswillige Verleumdung ist. Ich habe Tau Kwang, meinen besten Freund, nicht getötet. Wahr ist, daß ich damals in die Blumenkönigin, die Kurtisane Jadegrün, sehr verliebt war. Mein Herzenswunsch war, sie zu heiraten. Ich war fünfundzwanzig Jahre alt und gerade zum Amtsvorsteher auf der Insel ernannt worden. Und mein Freund Tau Kwang, zu jener Zeit neunundzwanzig, liebte sie auch. Er war verheiratet, jedoch nicht besonders glücklich. Indessen störte der Umstand, daß wir beide in Jadegrün verliebt waren, unsre Freundschaft nicht. Wir hatten vereinbart, daß jeder mit allen Mitteln versuchen sollte, sie für sich zu gewinnen, daß aber der unterliegende Freier gegen den glücklicheren keinen Groll hegen möge. Merkwürdigerweise schien sie aber abgeneigt, ihre Wahl zu treffen; sie schob ihre Entscheidung immer wieder hinaus.«


  Er zögerte weiterzusprechen und rieb sich bedächtig das Kinn. Dem Anschein nach war er mit sich uneinig, wie er weiterreden sollte. Schließlich sprach er:


  »Ich glaube, es ist besser, ich erzähle Euer Gnaden die ganze Geschichte. Heute erkenne ich, daß ich das schon vor dreißig Jahren hätte tun sollen. Aber ich war eben blind vernarrt, und als ich zur Vernunft kam, war es zu spät.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Also, nach Tau Kwang und mir war noch ein anderer Bewerber auf dem Plan, nämlich der Kunsthändler Wen Yüan. Er versuchte, sich bei ihr in Gunst zu setzen, nicht weil er sie liebte, sondern aus eitlem Geltungstrieb. Er wollte beweisen, daß er ein ebensolcher Lebemann sei wie ich oder Tau. Er bestach eine der Zofen von Jadegrün, um durch sie zu erfahren, ob wir, Tau oder ich, bereits Jadegrüns heimliche Liebhaber wären. Dann, gerade zur Zeit, als Tau und ich Jadegrün zu einer Entscheidung drängten, erfuhr Wen durch die bestochene Zofe, daß ihre Herrin schwanger sei. Wen hinterbrachte diese Neuigkeit sofort Tau und flüsterte ihm ein, ich sei der heimliche Liebhaber, und Jadegrün und ich hätten ihn, Tau, an der Nase geführt. Bestürzt kam er zu mir ins Haus gelaufen. Doch da er ein verständiger, gerecht denkender Mensch war, wenn auch ein bißchen jähzornig, kostete es mich nicht viel Zeit und Mühe, ihm beizubringen, daß ich keinen intimen Umgang mit ihr gehabt habe. In der Folge besprachen wir, was nun zu tun sei. Ich wollte mit Tau vor sie hintreten, ihr erklären, daß wir von ihrer Liebe zu einem anderen Mann wüßten und sie deshalb auch nicht weiter behelligen möchten. Sie solle uns frank und frei sagen, wer diese dritte Person sei, weil wir ihre Freunde zu bleiben wünschten, bereit, ihr bei auftretenden Schwierigkeiten beizustehen.


  Mit meinem Vorschlag war Tau nicht einverstanden. Er hielt Jadegrün im Verdacht, zwischen uns beiden absichtlich gezögert zu haben, um mehr Geld aus uns zu pressen. Ich widersprach Tau, so etwas läge nicht in ihrem Charakter; er aber wollte nicht hören und lief fort. Nachdem er gegangen war, überdachte ich die Lage und kam zu dem Entschluß einer nochmaligen Rücksprache mit ihm, wie es mir die Pflicht gebiete, ehe sich Tau zu einer Torheit hinreißen ließe. Auf dem Weg zu Taus Haus begegnete mir Wen Yüan. Aufgeregt erzählte er mir, er habe Tau soeben aufgesucht, um ihm wichtige Nachricht zu geben: Jadegrün habe heute nachmittag ein Stelldichein im Roten Pavillon mit ihrem heimlichen Liebhaber! Tau sei schon dorthin unterwegs, denn er wolle wissen, wer der Mann sei. Aus Furcht, Tau möchte in eine von Wens hinterlistigen Fallen gehen, eilte auch ich zum Roten Pavillon, schnitt aber den Weg durch den Park ab. Als ich die Veranda betreten hatte, sah ich den Hinterkopf des in einem Stuhl sitzenden Tau. Er war im Wohnzimmer. Ich rief ihn beim Namen, doch bewegte er sich nicht. Ich trat ins Zimmer. Seine Brust war blutüberströmt, ein Dolch steckte im Hals. Er war tot.«


  Feng fuhr mit der Hand übers Gesicht. Mit leeren Augen starrte er in den Park hinaus. Sich zusammennehmend, fuhr er fort:


  »Während ich dastand und mit Entsetzen den toten Freund betrachtete, hörte ich plötzlich draußen im Gang sich nähernde Schritte. Der Gedanke durchzuckte mich, man würde mich des Mordes an Tau aus Eifersucht beschuldigen, wenn man mich bei ihm fände. So lief ich ins Freie und hinüber zum Pavillon der Blumenkönigin. Doch dort war niemand, und so ging ich nach Hause.


  Wie ich nun in meiner Bibliothek saß und mir alle möglichen Erklärungen zurechtzulegen versuchte, erschien bei mir ein Gehilfe des Amtmanns, der mich, den Vorsteher, ersuchen ließ, mich zum Roten Pavillon zu begeben. Dort habe jemand Selbstmord begangen. Ich ging und traf den Amtmann und seine Leute im Roten Zimmer an. Ein Bediensteter hatte den toten Tau durchs vergitterte Fenster dort liegen gesehen. Da die Tür des Roten Zimmers verschlossen gewesen war und der Schlüssel innen auf dem Boden gelegen hatte, folgerte der Amtmann, daß Tau infolge einer selbstbeigebrachten Wunde im Hals verblutet und so zu Tode gekommen war. Einen Dolch hielt der Tote in der verkrampften Hand.


  Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Nach meiner Flucht aus dem Roten Pavillon hatte augenscheinlich der Mörder die Leiche aus dem Wohnzimmer ins Rote Zimmer geschafft, um auf diese Weise die Szene zu verändern und einen Selbstmord vorzutäuschen. Der Amtmann befragte den Herbergswirt über ein mögliches Motiv, worauf dieser angab, Tau Kwang sei in die Blumenkönigin verliebt gewesen. Der Amtmann ließ sie holen. Sie bestätigte, daß Tau Kwang tatsächlich in sie verliebt gewesen sei. Dann setzte sie zu meiner größten Verwunderung hinzu, er habe ihr angeboten, sie freizukaufen. Das habe sie aber abgelehnt. Ich versuchte mit allen Mitteln, einen Blick von ihr zu erhaschen, als sie, vor dem Amtmann stehend, diese grundfalsche Aussage machte, doch schaute sie hartnäckig weg. Dann traf der Amtmann seine Entscheidung. Es sei Selbstmord wegen verschmähter Liebe, so war sein Urteil, und damit schickte er sie wieder fort. Ich wollte ihr folgen, doch er befahl mir zu bleiben. Die Pockenepidemie nahm einen bedrohlichen Umfang in unsrer Gegend an, und das war auch der eigentliche Grund, warum der Amtmann von Tschin-hwa und seine Leute auf der Insel weilten. Jene Nacht arbeitete er unausgesetzt mit mir, um alle Maßnahmen zu treffen, die der Ausbreitung der Krankheit Einhalt gebieten könnten. Ein Teil der Häuser sollte niedergebrannt und andere Notmittel sollten eingesetzt werden. Dadurch hatte ich keine Zeit und Gelegenheit, zu Jadegrün zu gehen und von ihr eine Erklärung für ihr Verhalten zu verlangen.


  Ich sah sie nie mehr wieder. In der Frühe des nächsten Morgens war sie mit den anderen Mädchen in die Wälder geflohen, nachdem die Wächter der Obrigkeit ihre Nachtquartiere in Brand gesteckt hatten. In der Einöde befiel sie die Krankheit; sie starb. Nur ihre Papiere bekam ich, die ein anderes Mädchen an sich genommen hatte, ehe man ihre Leiche auf dem großen Scheiterhaufen der Gemeinde verbrannte.«


  Eine tödliche Blässe hatte Fengs Gesicht überzogen; Schweißperlen waren auf seiner Stirn erschienen. Er tastete nach seiner Teeschale und trank langsam. Dann fuhr er mit müder Stimme fort:


  »Natürlich hätte ich dem Amtmann nunmehr mitteilen müssen, daß Tau Kwangs Selbstmord vorgetäuscht war. Meine Pflicht wäre es gewesen, den Mörder meines Freundes vor den Richter zu bringen. Aber ich wußte ja nicht, inwieweit Jadegrün in den Fall verwickelt war, und sie war tot. Und Wen Yüan hatte mich zum Roten Pavillon gehen sehen. Falls ich den Mund auftat, würde mich Wen des Mordes an Tau Kwang bezichtigen. Ich war ein elender Feigling. Ich blieb stumm.


  Drei Wochen später, als man der Epidemie Herr geworden war und das Leben auf der Insel allmählich wieder normale Formen angenommen hatte, erschien Wen zu Besuch bei mir. Er erklärte, zu wissen, daß ich Tau ermordet und das Verbrechen als Selbstmord vorgetäuscht habe. Wenn ich meinen Posten als Vorsteher nicht an ihn abtrete, würde er mich bei Gericht anzeigen. Ich antwortete ihm, sich nicht abhalten zu lassen. Im Grunde war ich froh, daß nun alles aufgeklärt werden sollte, denn mein Schweigen bedrückte mich jeden Tag schwerer. Doch Wen ist ein verschlagener Bösewicht, der wußte, daß er nichts beweisen konnte. Er wollte mich nur einschüchtern. So unternahm er nichts und beschränkte sich auf die Ausstreuung nebelhafter Gerüchte, die mich als den Verantwortlichen für Tau Kwangs Tod hinstellten.


  Vier Jahre brauchte ich, um Jadegrün aus meinem Gedächtnis zu löschen. Ich heiratete; eine Tochter, Jadering, wurde uns geboren. Nachdem sie herangewachsen war, begegnete ihr nun Tau Kwangs Sohn Tau Pan-te, und beide schienen Gefallen aneinander zu finden. Ich hegte die zuversichtliche Hoffnung, sie würden eines Tages heiraten. Nach meinem Gefühl würde die Vereinigung unsrer Kinder die alte Freundschaft zwischen mir und Tau Kwang befestigen, meines Freundes also, dessen Tod ich zu rächen versäumt hatte. Doch die von Wen verbreiteten schlimmen Gerüchte schienen Tau Pan-te zu Ohren gekommen zu sein. Ich bemerkte eine Veränderung in seinem Verhalten zu mir.« Er brach ab und blickte den Richter unglücklich an. »Meiner Tochter fiel diese Veränderung bei Tau ebenfalls auf, und in der Folge war sie lange sehr niedergeschlagen. Nun versuchte ich ihr einen anderen Freier zu besorgen, doch wollte sie keinen der jungen Leute haben, die ich ihr vorschlug. Sie ist ein äußerst unabhängiges, ja eigensinniges Mädchen, Herr. Daher war ich freudig bewegt, als sie für Kia Yu-po Interesse zeigte. Ich würde ja einen Mann vom hiesigen Ort bevorzugt haben, den ich besser kannte, doch konnte ich nicht länger ertragen, meine Tochter so unglücklich zu sehen. Denn Tau Pan-te hatte mir deutlich zu verstehen gegeben, daß er endgültig auf sie verzichte, was schon aus seinem Angebot, als Mittelsmann für ihre Verlobung aufzutreten, mit aller Klarheit hervorging.«


  Er holte tief Atem und schloß:


  »Jetzt wißt Ihr alles, Herr. Einschließlich der Umstände, die mich auf den Gedanken brachten, den Tod des Akademikers als Selbstmord erscheinen zu lassen.«


  Richter Di nickte bedächtig.


  Da er sich aber jeder Stellungnahme enthielt, erklärte Feng ruhig:


  »Ich schwöre beim Andenken meines verstorbenen Vaters, daß alles, was ich Euer Gnaden über Tau Kwangs Tod sagte, die reine Wahrheit ist.«


  »Noch weilen die Geister der Toten unter uns, Herr Feng«, ermahnte ihn der Richter feierlich. »Beschwört sie nicht grundlos.« Nach einigen Schlückchen Tee fuhr er fort: »Solltet Ihr mir wirklich die ganze Wahrheit gesagt haben, so müßte hier in der Gegend ein gnadenloser Mörder sein Unwesen treiben. Vor dreißig Jahren tötete er im Roten Pavillon den Mann, der ihn als den heimlichen Liebhaber Jadegrüns entdeckt hatte. Gestern nacht mag er dort wieder zugestoßen haben, diesmal war Herbstmond sein Opfer.«


  »Aber der Leichenbeschauer hat doch festgestellt, daß sie an Herzschlag starb, Euer Gnaden!«


  Richter Di schüttelte den Kopf.


  »Für mich steht das nicht ohne weiteres fest. An Zufälligkeiten glaube ich nicht, Herr Feng. Die beiden Fälle ähneln einander zu sehr. Der Unbekannte hatte schon einmal mit einer Blumenkönigin zu tun; möglich, daß er dreißig Jahre später in den Fall einer anderen verwickelt war.« Er sah Feng Dai scharf an und setzte hinzu: »Und da ich von Herbstmonds Ableben spreche, so muß ich sagen: ich werde das Gefühl nicht los, daß Ihr mir nicht alles gesagt habt, was Ihr über diese Dame wißt, Herr Feng!«


  Der Vorsteher schaute ihn mit einem Ausdruck der Verwunderung an, die echt zu sein schien.


  »Das wenige, was mir bekannt ist, habe ich Euch gesagt, Herr!« rief er aus. »Der einzige Gesichtspunkt ihres Falles, den ich ausließ, betraf ihr kurzlebiges Verhältnis mit Amtmann Lo. Doch das fanden Euer Gnaden schnell genug selbst heraus!«


  »Wahrhaftig, so war es. Gut, Herr Feng, ich werde mir sorgfältig überlegen, welche weiteren Schritte ich unternehme. Das ist alles, was ich gegenwärtig sagen kann.«


  Er stand auf und ließ sich von Feng zum Ausgang führen.


  Fünfzehntes Kapitel


  Richter Di fand Ma Jung, auf ihn wartend, auf der Veranda des Roten Pavillons vor. Er sagte zu ihm:


  »Ich habe eine sehr interessante Geschichte vernommen, Ma Jung. Es hat den Anschein, als ob die Lösung aller unserer Probleme in der Vergangenheit verborgen wäre. Deutlicher gesagt: in der Mordsache Tau Kwang vor dreißig Jahren. Wir müssen sofort Fräulein Ling aufsuchen, da nur sie uns einen Anhaltspunkt zur Identifizierung des Mörders von Tau Kwang liefern kann. Haben wir den, so kommen wir auch dem Mörder von Herbstmond auf die Spur. Ich werde …« Er schnupperte mit der Nase in der Luft. »Wieder dieser faulige Geruch hier!«


  »Mir fiel er auch schon auf. Wahrscheinlich ein Aas, das irgendwo im Gebüsch liegt.«


  »Gehen wir hinein. Ich muß mich umziehen.«


  Sie gingen ins Wohnzimmer. Ma Jung schloß die Doppeltüren. Während er dem Richter beim Anlegen eines frischen Gewandes half, sagte er:


  »Ehe ich hierher kam, trank ich ein paar Becher Wein mit diesem jungen Versemacher Kia Yu-po, Euer Gnaden. Krabbe und Krebs hatten schon recht, als sie sagten, der alte Kunsthändler hätte mit dem Akademiker einen Plan ausgebrütet, um Feng Dai von seinem Posten zu vertreiben.«


  »Setz dich! Ich möchte genau wissen, was Kia sagte.«


  Nachdem Ma Jung zu Ende erzählt hatte, bemerkte der Richter befriedigt:


  »Das also hat uns Wen Yüan verschwiegen! Ich sagte dir ja gleich, daß ich das bestimmte Gefühl habe, er hielte mit etwas hinterm Berge zurück. Vermutlich wollten Wen und Li in das Kästchen, das Kia in Fengs Haus einschmuggeln sollte, einige Dokumente legen, die Feng belasten würden. Dann hätten sie Feng bei den Behörden angezeigt. Doch das ist unwesentlich, weil ja der Plan aufgegeben wurde. Nun, ich hatte eben ein Gespräch mit Feng und seiner Tochter. Danach scheint es, daß der Akademiker nicht Selbstmord beging, sondern ermordet wurde.«


  »Ermordet, Euer Gnaden?«


  »Ja. Hör zu, was die beiden mir sagten.«


  Als er seinem Gehilfen die Hauptpunkte seines Gesprächs erzählt hatte, gab Ma Jung seiner unverhohlenen Bewunderung mit den Worten Ausdruck:


  »Ein Teufelsmädel, das! Der Poet hatte schon das richtige Wort für sie: überspannt! Jetzt versteh’ ich auch, warum der Kia nicht allzu scharf auf eine Heirat mit ihr aus ist. Sie heiraten, heißt den Unruheteufel heiraten. Unruhe ohne Ende. Mithin, das Rätsel um den Akademiker wäre gelöst.«


  Der Richter schüttelte verneinend das Haupt.


  »Nicht ganz, Ma Jung. Du hast doch manches Handgemenge bestanden. Glaubst du, daß es für Jadering möglich war, mit dem Dolch in ihrer rechten Hand die rechte Schlagader ihres Angreifers zu durchstoßen?«


  Ma Jung zog die Lippen kraus.


  »Nicht gerade. Aber auch nicht unmöglich, Herr. Wenn zwei im Nahkampf sich umklammert halten und ein blanker Dolch zwischen ihnen blitzt, geschehen manchmal komische Sachen!«


  »Verstehe. Ich wollte über diesen Punkt nur Genaueres wissen.« Nach einer Weile des Nachdenkens meinte er: »Ich glaube, ich bleibe besser noch hier, nach alledem. Ich möchte das alles ein bißchen ordnen, so daß ich genau weiß, was ich Fräulein Ling fragen muß. Geh nun und veranlasse die Krabbe, dich zu Fräulein Lings Hütte zu bringen. Klopf aber nicht an, sondern laß dir den Ort von der Krabbe nur zeigen. Dann komm zurück und hol mich ab, wir wollen beide zusammen hingehen.«


  »Wir könnten den Ort leicht selber finden, Euer Gnaden. Er liegt draußen am Flußufer, ungefähr dem Landesteg gegenüber.«


  »Nein. Ich möchte alles Herumsuchen und Fragen nach Fräulein Ling vermeiden. Der Mörder könnte dort sein, und Fräulein Ling ist vermutlich die einzige Person, die über ihn Auskunft geben kann. Ich möchte sie nicht in Gefahr bringen. Nimm dir Zeit, ich warte hier auf dich. Ich habe über vieles nachzudenken!«


  Während er sprach, legte er sein Übergewand wieder ab, legte seine Kappe auf den Tisch und streckte sich auf dem Liegesofa aus. Ma Jung schob den Teetisch näher heran, so daß ihn der Richter leicht erreichen konnte. Dann verabschiedete er sich.


  Ma Jung ging geradewegs zum großen Spielsaal. Da es schon am späten Nachmittag war, hoffte er, Krabbe und Krebs nach Beendigung ihres ausgiebigen Tagesschlafes schon jetzt dort anzutreffen. Er fand sie auch wirklich im oberen Stockwerk, wo sie mit feierlichen Gesichtern über die Spieltische wachten.


  Er brachte sein Anliegen vor und schlug vor: »Vielleicht kann mich einer von Euch dorthin bringen?«


  »Wir gehen zusammen«, sagte die Krabbe. »Ich und der Krebs sind ein Zweigespann. Wißt Ihr das nicht?«


  »Wir sind eben von dort gekommen«, bemerkte der Krebs, »aber ein bißchen Bewegung kann uns nicht schaden, nicht wahr, Krabbe? Ich will nur beim Aufseher für unsre Vertretung sorgen.«


  Wieselflink entwischte der kleine Bucklige die Treppe hinunter, worauf die Krabbe Ma Jung auf die Veranda führte. Dort tranken sie mehrere Becher, bis der Krebs wieder erschien und ihnen berichtete, daß zwei ihrer Kollegen die Vertretung auf etwa eine Stunde übernehmen würden.


  Nun machten sich die drei Männer auf den Weg. Durch dichtgedrängte Straßen strebten sie in westlicher Richtung vorwärts, kamen aber bald in ruhigere Viertel, wo unter hohen Alleebäumen Straßenverkäufer ihre Stände hatten und Kulis hockten. Als sie dann auf ein Stück Buschland hinaustraten, das von unübersichtlichem Unterholz bedeckt war, bemerkte Ma Jung bedenklich:


  »Eine besonders freundliche Gegend habt Ihr Euch nicht gerade zum Wohnen ausgesucht!«


  Die Krabbe deutete auf eine Gruppe hoher Bäume auf der anderen Seite hin.


  »Hinter diesen Bäumen«, erklärte er, »fängt es an hübscher zu werden. Dort unter einem mächtigen Eibenbaum wohnt Fräulein Ling in ihrem kleinen Schuppen. Und ein bißchen weiter kommen wir zu unserem Haus zwischen den Weiden am Wasser. Das Wäldchen hier mag vielleicht düster sein, doch trennt es uns wenigstens vom Lärm der Straßen.«


  »Zu Hause wollen wir unsre Ruhe haben«, fügte der Krebs hinzu.


  Die vorausgehende Krabbe bog jetzt in einen schmalen Pfad ein, der sich durch die dicken Bäume schlängelte. Plötzlich hörten sie das Knacken von Zweigen. Aus dem Unterholz sprangen zwei Männer hervor. Der eine hielt die Krabbe an den Armen fest, der andere versetzte ihr einen fürchterlichen Schlag mit einem Knüppel in die Herzgegend. Dann erhob er seine Waffe, um sie auf den Schädel der Krabbe niedersausen zu lassen, doch Ma Jung war schneller. Er sprang vor und landete einen vernichtenden Faustschlag am Kinn des Angreifers. Dieser sank, sich an die stöhnende Krabbe klammernd, zu Boden, worauf sich Ma Jung gegen den zweiten Wegelagerer wenden konnte, der jedoch ein langes Schwert gezogen hatte. Ma Jung wich zurück, gerade rechtzeitig, um dem gegen seine Brust zielenden Stoß zu entgehen. In diesem Augenblick erschienen vier weitere Raufbolde auf dem Plan, drei von ihnen mit blanken Schwertern, der vierte mit einem erhobenen Speer bewaffnet. Sie schrien:


  »Umzingelt sie; macht sie nieder!«


  Ma Jung durchzuckte die Erkenntnis, daß ihre Lage nicht sehr angenehm war. Das beste wäre, dem großen Kerl seinen Speer zu entwinden. Doch mußte er zunächst den kleinen Buckligen befreien, denn selbst wenn er den Speer bekäme, war er nicht sicher, ob er sich lange gegen die vier Schwertträger würde halten können. Er gab dem Speer einen gutgezielten Stoß von der Seite her, doch der große Kerl hielt seine Waffe fest in der Faust. Ma Jung brüllte dem Krebs rückwärts über die Schulter zu: »Holt Hilfe herbei!«


  »Aus meinem Weg, macht Platz!« zischte der Bucklige hinter ihm. Der kleine Kerl huschte an Ma Jungs Beinen vorbei und rannte stracks auf den baumlangen Speerträger zu. Der richtete seine Waffe mit einem bösen Grinsen gegen den Buckligen. Schon wollte Ma Jung vorspringen und den Krebs zurückreißen, aber er wurde durch die Schwertträger daran gehindert, die ihn immer näher bedrängten, um den Buckligen ihrem Anführer zu überlassen. Gerade als Ma Jung einem gegen seinen Kopf geführten Schwerthieb noch rechtzeitig durch Bücken auswich, sah er, wie der Krebs von jeder seiner Hände eine kleine, an einer dünnen Kette befestigte eiserne Kugel abschnellen ließ. Der Speerträger ging zurück, indem er rasende Anstrengungen machte, die um ihn her schwirrenden Kugeln von sich abzuhalten. Ma Jungs Angreifer ließen nun von ihm ab, um ihrem bedrängten Anführer Hilfe zu leisten. Doch der Krebs schien die Augen überall zu haben. Seine Kugeln schnellten ab und schwirrten; und da traf eine den ihm zunächst gekommenen Schwertträger und zertrümmerte ihm den Schädel. Mit einer kurzen Wendung traf er gleich darauf den Anführer und zerschmetterte ihm die Schulter. Die anderen versuchten, nach dem Buckligen zu stechen, doch dieser gab den Übeltätern keine Chance. Unglaublich schnell tanzte er um sie herum, wobei seine kleinen Füße den Boden kaum zu berühren schienen und sein graues Haar im Winde flatterte. In einem tollen Wirbel, wie von unsichtbaren Fäden gezogen, sausten die eisernen Kugeln in der Luft und bildeten einen tödlichen, undurchdringlichen Schleier um ihn.


  Ma Jung trat zurück und sah atemlos zu. Das also war das Geheimnis der Kettenkämpferkunst, über die im Volk soviel im Flüsterton gemunkelt wurde. Durch Lederriemen an die dünnen Unterarme des Krebses gelascht, vermochte dieser ihre Länge genau zu bestimmen, wenn die Ketten durch seine Hände glitten. Er zerschmetterte den Arm des zweiten Schwertträgers mit der gekürzten Kette in seiner linken Hand, dann ließ er die rechte Eisenkugel auf die ganze Kettenlänge hinausschnellen. Sie sauste mit der Gewalt eines Schmiedehammers mitten hinein ins Gesicht des dritten Strolches.


  Nur noch zwei Angreifer standen auf ihren Beinen. Der eine machte einen vergeblichen Versuch, die linke Kugel mit seinem Schwert abzufangen, der andre wandte sich zur Flucht. Ma Jung wollte sich auf den letzteren stürzen, doch es war nicht mehr nötig. Der Krebs ließ die rechte Eisenkugel gegen das Rückgrat des Mannes schnellen; es gab einen dumpfen Schlag, und der Getroffene fiel mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Zu gleicher Zeit hatte sich die linke Kette um das Schwert des letzten Strolches gewickelt; gleich einer gereizten Schlange lief sie an der Schwertklinge hoch. Der Krebs ruckte und zuckte, er zog den Mann näher zu sich heran, verkürzte die Kette in seiner anderen Hand und schnellte die Kugel plötzlich ab. Sie traf und zerschmetterte die Schläfe des Gegners. Alles war vorbei.


  Gewandt fing der kleine Bucklige die beiden Kugeln in jeder Hand auf, wand die Ketten um seine Handgelenke und streifte die Ärmel darüber. Als Ma Jung zu ihm hintrat, hörte er eine tiefe Stimme hinter sich brummen:


  »Wieder hast du überdreht!« klagte jemand vorwurfsvoll.


  Es war die Krabbe. Er hatte sich vom kraftlosen Körper des Keulenschwingers befreit, der halb über ihm gelegen hatte, und setzte sich nun, gelehnt an einen Baumstumpf, aufrecht. Er wiederholte verächtlich: »Wieder überdreht!«


  Der Krebs fuhr gegen ihn hoch und sagte gereizt:


  »Eben nicht!«


  »Doch!« sagte die Krabbe fest. »Ich sah, wie du mit dem Ellbogen gearbeitet hast, klar! Dadurch klappte es mit der kurzen Kette nicht.« Er schlug sich auf die hervorstehende Brust, aber der Schlag, der jeden anderen umgelegt hätte, schien ihm selber nichts auszumachen. Dann krabbelte er sich hoch, spuckte aus und schimpfte weiter: »Schlimm dieses Drehen. Ruck, zuck muß es gehen. Aus dem Handgelenk!«


  »Ein Dreh lenkt die Kugel in die Seite!« verteidigte sich der Krebs bitterböse.


  »Es muß aber ein Ruck sein«, beharrte die Krabbe. Er beugte sich über den Keulenschwinger und murmelte: »Schade, daß ich ihm die Gurgel ein bissel zu heftig zwickte.« Dann ging er zum Anführer, der als einziger der Strolche noch lebte. Nach Luft ringend, lag er da und hielt die Hände gegen seine linke Brustseite gepreßt, die ganz in Blut getränkt war. »Wer schickte Euch?« fragte die Krabbe.
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  Die Kugeln des Buckligen schnellten ab und schwirrten überall


  »Wir … Li sagte …«


  Ein Blutstrom, der ihm aus dem Mund schoß, hinderte ihn am Weitersprechen. Sein Körper zuckte konvulsivisch, dann lag er still.


  Ma Jung hatte inzwischen die anderen Toten untersucht. Mit unverhohlener Bewunderung sagte er:


  »Ein prachtvolles Stück Arbeit, Krebs! Wo habt Ihr das gelernt?«


  »Ich hab’s ihm beigebracht«, warf die Krabbe ein. »Zehn Jahre lang hochkant stehend. Verpaß es ihm täglich. So ist’s, aber unsre Bleibe ist nicht weit von hier; gehn wir heim und heben einen. Diese traurigen Überreste hier können wir später aufsammeln.«


  Sie setzten ihren Weg fort, der Krebs, immer noch schimpfend, hintendrein stampfend. Ma Jung fragte die Krabbe wißbegierig:


  »Ob ich das wohl auch lernen könnte, Krabbe?«


  »Nee. Gewichtige Burschen wie Ihr und ich können’s nicht. Immer wollen wir unsre Kraft in die Kugeln hineinlegen, und das ist falsch. Man muß sie nur in Bewegung setzen, danach läßt man sie allein arbeiten, man braucht sie nur zu lenken, zu führen. Technisch nennt man es das aufgehobene Gleichgewicht, denn man hängt selbst gewissermaßen zwischen zwei schwirrenden Kugeln, versteht Ihr? Nur kleine, leichtgewichtige Burschen können es fertigbringen. Auf jeden Fall kann man diese Kunst nur im Freien ausüben, wo man viel Ellbogenfreiheit hat. Ich mache die ganze Innenarbeit, der Krebs die Außenarbeit. Wir sind eben ein Zweigespann, versteht Ihr!« Auf eine eingesunkene Hütte deutend, deren riesige Wandbretter Halt an einem mächtigen Eibenstamm fanden, bemerkte er wie nebenbei: »Dort haust Fräulein Ling.«


  Nach einer kurzen Wegstrecke erreichten sie das mit Weiden bestandene Ufer. Ein kleines, weißgetünchtes Haus mit einem Strohdach wurde hinter einem rohen Bambuszaun sichtbar. Die Krabbe führte Ma Jung ums Haus zum gepflegten Garten, der nur aus Reihen von Kürbispflanzen bestand, und lud ihn auf der Holzbank unter der Dachtraufe zum Sitzen ein. Von hier aus hatte man eine gute Aussicht auf die hinter den Weidenbäumen sich dehnende Wasserfläche. Ma Jungs Augen erfreuten sich an der friedlichen Umgebung und blieben schließlich an einem hohen Bambusgestell hängen. Dort waren sechs Kürbisse zur Schau gestellt, ein jeder in verschiedener Höhe vom Erdboden.


  »Wozu ist das da?« war seine neugierige Frage.


  Die Krabbe wandte sich dem Krebs zu, der um die Hausecke bog und noch immer ein saures Gesicht zeigte. Befehlend rief er ihm zu:


  »Nummer drei!«


  Blitzschnell fuhr die Hand des kleinen Buckligen aus dem Ärmel. Ein metallenes Klirren folgte, und schon hatte die eiserne Kugel den dritten Kürbis im Gestell treffsicher durchschlagen.


  Schwerfällig erhob sich die Krabbe, hob den in zwei Teile gespaltenen Kürbis auf und legte ihn auf die Fläche seiner großen Hand. Voller Spannung trat der Krebs zu ihm. Wortlos betrachteten beide die Kürbishälften. Die Krabbe schüttelte den Kopf und warf sie fort. Mit vorwurfsvollem Blick sagte der Mann:


  »Wie ich gefürchtet habe! Wieder überdreht!«


  Der kleine Mann lief rot im Gesicht an. Empört fragte er:


  »Nennst du einen halben Zoll neben dem Zentrum eine Überdrehung?«


  »Keine schlimme«, lenkte die Krabbe ein. »Aber eine Überdrehung bleibt’s doch! Du arbeitest eben mit dem Ellbogen. Aus dem Handgelenk muß es kommen, ein kurzer Ruck und peng!«


  Der Krebs rümpfte die Nase und ging ins Haus. Als sich die Krabbe wieder hingesetzt hatte, rief Ma Jung aus:


  »Als Zielübung benutzt Ihr sie also!«


  »Wozu, dachtet Ihr, würden wir Kürbisse sonst ziehen? Jeden Tag stelle ich sechs auf von verschiedener Größe, in verschiedener Position.« Er spähte über die Schulter, um sicher zu sein, daß er vom Krebs nicht gehört würde. Dann flüsterte er Ma Jung verdrießlich ins Ohr: »Er ist gut. Sogar sehr gut! Aber wenn ich’s zugebe, läßt er nach. Besonders beim Arbeiten mit der kurzen Kette. Ich bin doch verantwortlich für ihn. Er ist mein Freund, versteht Ihr?«


  Der Krebs trat mit einem großen Weinkrug und drei irdenen Bechern aus dem Haus. Er setzte alles auf die blank gescheuerte Tischplatte und nahm dann ebenfalls Platz. Sie tranken auf den erfolgreich bestandenen Kampf. Ma Jung leckte die Lippen und ließ sich von der Krabbe erneut einschenken. Dann fragte er: »Kanntet Ihr diese Strolche?«


  »Zwei von ihnen. Sie gehören zu einer Räuberbande auf der anderen Seite des Flusses. Vor zwei Wochen versuchten sie einen Überfall auf Fengs Botengänger. Ich und ein anderer Kamerad begleiteten diese und töteten drei. Zwei entkamen, und die erwischten wir jetzt.«


  »Wer ist dieser Kerl Li, von dem der sterbende Strolch plapperte?« fragte Ma Jung weiter.


  »Wieviel Leute mit dem Familiennamen Li gibt’s hier auf der Insel?« fragte die Krabbe den Krebs.


  »Einige hundert.«


  »Habt Ihr gehört?« sagte die Krabbe und fixierte Ma Jung mit seinen Glotzaugen. »Einige hundert!«


  »Hilft uns nicht weit«, bemerkte Ma Jung.


  »Half ihnen auch nicht viel weiter«, sagte die Krabbe trocken. Und zum Krebs gewandt: »Der Fluß sieht hübsch aus in der Dämmerung. Schade, daß wir nicht öfters hier sind zur Abendzeit.«


  »So friedlich ist’s dann«, meinte der Krebs gefühlvoll.


  »Obgleich nicht immer!« sagte Ma Jung im Aufstehen. »Gut denn, ich nehme an, Ihr beiden kümmert Euch um die Sache, die es hier draußen auszufechten gab. Ich muß zurück zu meinem Chef und ihm berichten, wo ich Fräulein Ling zu finden habe.«


  »Falls Ihr sie findet«, sagte die Krabbe. »Als wir heute früh bei ihr vorbeigingen, sahen wir Licht in ihrer Hütte.«


  »Da sie blind ist, bedeutet Licht Besuch«, meinte der Krebs. Ma Jung bedankte sich für ihre Gastfreundschaft. Dann stapfte er durch die fallende Dunkelheit davon. Einen Augenblick verweilte er vor Fräulein Lings Hütte. Dunkel, anscheinend völlig verödet lag sie da. Er öffnete die Tür und warf einen schnellen Blick in den dämmerigen Raum, der nur ein Ruhebett aus Bambus enthielt. Niemand war darin.


  Sechzehntes Kapitel


  Bei seiner Rückkehr in den Roten Pavillon sah Ma Jung Richter Di am Verandageländer stehen und den Parkwächtern beim Anzünden der bunten Lampions unter den Bäumen zuschauen. Er erzählte dem Richter, was sich zugetragen hatte, und schloß:


  »Das Endergebnis ist, daß wir jetzt genau wissen, wo Fräulein Ling wohnt. Doch ist sie nicht zu Hause, deshalb brauchen wir nicht hinzugehen. Wenigstens nicht jetzt. Wahrscheinlich haben sie ihre Besucher irgendwohin mitgenommen.«


  »Aber sie ist doch sehr krank!« rief Richter Di aus. »Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, Besuch bei ihr zu wissen. Ich glaubte, niemand kenne ihre Zurückgezogenheit außer deinen zwei Freunden und jenem Mädchen Silberfee.« Sorgenvoll drehte er an seinem Schnurrbart. »Bist du sicher, daß der Mordanschlag der Krabbe und dem Krebs galt und nicht etwa dir?«


  »Natürlich galt er ihnen, Euer Gnaden! Wie konnten die Strolche wissen, daß ich mit ihnen kommen würde? Sie lauerten und warteten auf die Krabbe, der drei der Ihrigen bei einem Raubüberfall vor zwei Wochen getötet hatte. Sie wollten ihre Gefährten an ihm rächen und wußten gar nichts vom Krebs!«


  »Wäre das wahr, so hätten die Stromer auch bestimmt die Lebensweise der beiden gekannt und gewußt, daß sie gewöhnlich tagsüber schlafen und erst beim Morgengrauen heimkommen. Hättest du die beiden nicht zufällig gebeten, dich zu Fräulein Lings Hütte zu führen, wären die Angreifer gezwungen gewesen, den Abend und die ganze Nacht dort zu warten!«


  Ma Jung zuckte die Achseln.


  »Vielleicht waren sie darauf vorbereitet!«


  Richter Di dachte eine Weile nach und starrte hinüber zum Parkrestaurant, wo wieder einmal ein rauschendes Fest im Gange zu sein schien. Er drehte sich um und bemerkte seufzend:


  »Es war voreilig von mir, gestern davon zu sprechen, daß ich dem Auftrag des Amtmanns Lo noch einen Tag widmen würde! Dennoch brauche ich dich nicht heute abend, Ma Jung. Geh jetzt essen und such dir ein bißchen Vergnügen. Morgen früh wollen wir uns wieder treffen, hier, gleich nach dem Frühstück.«


  Nachdem sich Ma Jung verabschiedet hatte, begann Richter Di, die Hände auf dem Rücken verschränkt, die Veranda auf und ab zu schreiten. Er fühlte eine Unruhe in sich und einen Widerwillen gegen den Gedanken, seine Abendmahlzeit allein auf seinem Zimmer einnehmen zu müssen. Er ging hinein und wechselte die Kleidung; dazu wählte er ein einfaches Gewand aus blauem Baumwollstoff. Dann setzte er ein schwarzes Seidenkäppchen auf und verließ die Herberge zur »Ewigen Wonne« durch das Haupttor.


  Als er am Vordereingang des Gasthauses vorbeikam, das Kia Yu-po bewohnte, hielt er den Schritt an. Er konnte den jungen Poeten zum Abendessen einladen und ihn über Wens Pläne gegen Vorsteher Feng noch näher ausfragen. Warum mochte der Akademiker das Komplott so plötzlich aufgegeben haben? Hatte er vielleicht erkannt, daß er, wenn er Fräulein Feng zu einer Heirat mit sich zwinge, leichter in den Besitz von Fengs Reichtum käme, ohne mit dem Kuriositätenhändler teilen zu müssen?


  Er ging hinein. Der Geschäftsführer gab ihm jedoch Auskunft, daß der Poet die Herberge nach dem Mittagessen verlassen habe und noch nicht heimgekehrt sei. »Und anderntags ließ ich mich dazu herbei, ihm einen Silberbatzen zu leihen«, setzte er traurig hinzu.


  Der Richter überließ den Wirt seinen Geldsorgen und ging in das erstbeste Restaurant hinein. Er verzehrte eine einfache Mahlzeit und nahm dann den Tee auf dem Balkon im oberen Stockwerk ein. Dicht am Geländer sitzend, ließ er den Blick absichtslos über die sich unten auf der Straße drängende Menge schweifen. An der nächsten Ecke spendete eine Gruppe junger Leute mehrere Eßnäpfe auf dem Altar, der dort zum Gedächtnis der Toten errichtet war. Der nächste Tag würde der Dreißigste des siebenten Monats sein und das Ende des Totenfestes bedeuten. Dann würden Papiermodelle und andere Opfergaben in Flammen aufgehen. Diese Nacht würden aber die Pforten der anderen Welt noch offen sein.


  In seinen Stuhl zurückgelehnt, biß er sich ärgerlich die Lippen. Schon früher war er vor verworrene Probleme gestellt worden, aber dann hatte es wenigstens genügend sichere Anhaltspunkte gegeben, um sich Theorien zu bilden und die möglichen Verdächtigen herauszugreifen. In diesem Fall hingegen vermochte er keinen Ausweg zu finden. Ohne Zweifel stand fest, daß derselbe Verbrecher für den dreißig Jahre alten Mord an Tau Kwang und das Ableben der Dame Herbstmond in Frage kam. Und sollte dieser Mensch nun auch Fräulein Ling beseitigt haben? Sorgenvoll runzelte er die Stirn. Er konnte den Gedanken nicht loswerden, daß zwischen ihrem Verschwinden und dem Überfall auf Ma Jung und dessen zwei Freunde ein Zusammenhang bestehe. Und der einzige feste Punkt in seiner Rechnung war, daß der unbekannte Mörder etwa fünfzig Jahre alt sein und auf der Paradiesinsel oder in der nächsten Nachbarschaft leben müsse. Sogar der Fall des Akademikers war nicht restlos aufgeklärt. Jaderings Geschichte über die Art, wie sie ihn tötete, schien überzeugend genug zu sein, doch sein Verhältnis zu Herbstmond war und blieb ein Geheimnis. Es kam ihm seltsam vor, daß niemand zu wissen schien, wo sie sich heimlich trafen. In ihren Beziehungen mochte ein ernsteres Element eine Rolle gespielt haben als bloße Liebelei. Es ist wahr, daß er geplant hatte, die Blumenkönigin freizukaufen. Doch bewies sein lebhaftes Interesse für Jadering nicht gerade, daß ein anderer Grund als gewöhnliche Leidenschaft für seinen Entschluß, Herbstmond freizukaufen, vorlag. Vielleicht wollte sie ihn erpressen? Verzweifelt schüttelte er den Kopf. Da beide, der Akademiker und die Blumenkönigin, tot waren, konnte er das Geheimnis nicht ergründen.


  Plötzlich fing er an, ärgerlich mit sich selbst zu reden. Er hatte einen großen Fehler gemacht! Die Gäste am Nachbartisch sahen verwundert auf, wie sich dieser große, bärtige Mann ganz für sich allein in Wut redete. Doch Richter Di achtete nicht darauf. Auf einmal erhob er sich, zahlte und ging die Treppe hinunter.


  Er ging an Kia Yu-pos Herberge vorbei und linker Hand am Bambuszaun entlang, bis er zu einem kleinen Gatter kam. Es stand halb offen; am Türpfosten hing ein Holzschild mit der Aufschrift »Privat«.


  Er stieß das Türchen ganz auf und verfolgte einen ausgetretenen Pfad, der sich unter den Baumriesen hinschlängelte. Ihr dichtes Laub hielt den Lärm der Straße ab. Als er am Ufer eines großen Teichs anlangte, umfing ihn eine merkwürdige Stille. Eine graziös geschwungene Brücke aus rotlackiertem Holz führte über das Wasser. Während er über die knarrenden Bretter schritt, hörte er das Platschen verängstigter Frösche, die ins dunkle Wasser sprangen.


  Auf der anderen Seite führte eine steile Treppe zu einem eleganten Pavillon hinauf, der fünf Fuß über dem Erdboden auf dicken Holzpfeilern ruhte. Er war einstöckig, das spitze Dach mit Kupferplatten bedeckt, die mit der Zeit eine grüne Patina angenommen hatten.


  Richter Di stieg zur Veranda hinauf. Nach einem raschen Blick auf die feste Vordertür wanderte er um den Pavillon herum. Dieser hatte die Form eines Achtecks. Auf der Rückseite am Geländer stehend, überblickte Di den Garten hinter Kias Gasthof und den seitlich gelegenen Garten der Herberge zur »Ewigen Wonne« dahinter, der von den Lichtern des Parks schwach beleuchtet war. Verschwommen konnte er den zur Veranda des Roten Pavillons führenden Pfad unterscheiden. Er drehte sich um und untersuchte die Hintertür. Ein Streifen weißen Papiers, mit Fengs Siegel versehen, war über das bronzene Hängeschloß geklebt. Die Tür sah weniger solid aus als die an der Vorderseite. Seinem Schulterdruck nachgebend, sprang sie auf.


  Er betrat den dunklen Vorraum und tastete nach einer Kerze auf dem Wandtischchen. Dort fand er auch die neben der Kerze liegende Zündschachtel.


  Das Licht hochhaltend, musterte er den prächtig ausgestatteten Vorsaal und warf dann einen schnellen Blick in das rechts liegende Wohnzimmer. An der linken Seite des Vorsaals fand er einen Nebenraum, der nur mit einer Bambusliegestatt und einem wackligen Bambustisch möbliert war. Dahinter waren der Waschraum und eine kleine Küche. Offenbar waren das die Räume der Dienerin.


  Er ging hinaus und betrat das große Schlafzimmer gegenüber. An der Hinterwand stand eine riesige Bettstelle aus geschnitztem Ebenholz, über der sich ein Betthimmel mit bunten Vorhängen aus bestickter Seide erhob. Vor dem Bett befand sich ein runder Tisch aus verschlungen geschnitztem Rosenholz mit Perlmuttereinlagen. Er diente als Teetisch, doch war er auch für trauliche Mahlzeiten zu zweit bestimmt. Der Duft eines starken Parfüms lag in der Luft.


  Der Richter ging zum großen Toilettentisch in der Ecke. Er betrachtete flüchtig den runden Spiegel aus poliertem Silber und das eindrucksvolle Aufgebot von Töpfchen und Büchsen aus buntem Porzellan, in denen die tote Dame ihren Puder und ihre Salben aufbewahrt hatte. Hierauf unterzog er die kupfernen Hängeschlösser an den drei Schubfächern einer eingehenderen Untersuchung. Dort könnte die Blumenkönigin ihre Billets und Briefe aufbewahrt haben.


  Das Hängeschloß des obersten Fachs war unverschlossen. Er zog das Fach heraus, entdeckte aber nichts als zerknüllte Taschentücher und fettige Haarnadeln, die einen üblen Geruch verbreiteten. Eiligst schloß er es wieder und ging an das nächste heran. Auch hier hing das Schloß lose am Scharnier. Das Schubfach enthielt die vielen Sächelchen einer Kurtisane für ihre intime Toilette. Heftig schob er es zu. Das dritte war fest verschlossen, doch als er sich gegen das Hängeschloß stemmte, zersplitterte das die Scharniere haltende Holz. Befriedigt nickte er. Das Fach war mit Briefen, Besuchskarten, beschriebenen und unbeschriebenen Umschlägen, quittierten Rechnungen und unbenutztem Briefpapier vollgestopft, davon einiges zerknüllt, anderes durch fettige Finger und Lippensalbe beschmutzt. Wie der Augenschein verriet, war die Kurtisane keine sehr ordentliche Person gewesen. Er trug die Schublade zum Tisch hinüber und leerte den Inhalt aus. Dann zog er einen Stuhl heran und begann die Papiere durchzusehen.


  Seine Vermutung mochte absolut falsch sein, trotzdem mußte er die Sachen einer Durchsicht unterziehen. Während des Festmahls in der »Kranichlaube« hatte die Blumenkönigin beiläufig erwähnt, daß der Akademiker ihr ein Fläschchen mit Parfüm als Abschiedsgeschenk geschickt hatte, das in einem Umschlag steckte. Sie hatte ihn gefragt, was für ein Parfüm es sei, worauf er geantwortet hatte: »Sorgt dafür, daß es seine Bestimmung erreicht.« Mit ihren Gedanken bei dem kostbaren Parfüm, mochte sie nicht beachtet haben, was er vor diesen Worten zu ihr gesagt hatte, und so erinnerte sie sich nur seiner letzten Worte, die sie als eine scherzhafte Anzüglichkeit auf die Parfümphiole auffaßte. Doch seine Worte klangen eher wie eine Anweisung als die Antwort auf ihre Frage. Eine Anweisung bezüglich einer anderen Hülle, die er in den Umschlag neben das Fläschchen gesteckt hatte. Vielleicht eine Botschaft oder ein Brief, den der Akademiker durch sie an eine dritte Person überbracht haben wollte.


  Nachlässig warf er geöffnete Briefe und Besuchskarten auf den Boden. Er fahndete nach dem ungeöffneten Umschlag. Endlich hatte er ihn gefunden. Er lehnte sich vor und hielt ihn dicht ans Licht. Der Umschlag war ziemlich schwer, er trug keine Adresse, sondern war beschrieben mit einem Gedicht in fester, eindrucksvoller Schönschrift. Es war ein Vierzeiler wie folgt:


  


  Dir laß ich diese Gabe, flüchtig nur, ein Hauch von Duft,


  So flüchtig, doch so süß wie Deiner Träume Wesenlosigkeit,


  Die Du mir gabst. Dies ist der letzte: schwebe er


  Erinnernd, duftschwer um den Ort verlaßner Lippen Seligkeit!


  


  Der Richter schob sein Käppchen zurück, zog eine Haarnadel aus seinem hochgeknoteten Schopf und schlitzte damit bedachtsam den Umschlag auf. Eine flache Phiole aus kunstvoll geschnittenem Jade mit einem Elfenbeinstöpsel glitt heraus. Ihr folgte ein zweiter, kleinerer Umschlag, den er begierig aufgriff. Er war fest versiegelt und, ebenfalls in des Akademikers Handschrift, adressiert an: »Seine Exzellenz Li Wee-tsching, Doktor der Literatur, ehemals Kaiserlicher Zensor etc. etc. zu dessen gnädiger Aufmerksamkeit.«


  Er schnitt ihn auf und fand darin einen Bogen Schreibpapier.


  


  »An den verehrten Vater: Euer unkundiger, unwürdiger Sohn erkennt, daß er Euren unbezwingbaren Mut und Eure eisenharte Willenskraft niemals erlangen kann. Daher kann er der Zukunft nicht die Stirn bieten. Nachdem er das erreicht hat, was für ihn den Gipfel seiner Laufbahn bedeutet, muß er von hier scheiden. Er hat Wen Yüan benachrichtigt, daß er nicht weiter mitmachen kann, deshalb ist es Wen überlassen, die weiteren Maßnahmen zu treffen. Da ich nicht unter Eure strengen Augen zu treten wage, schreibe ich diesen Brief, den ich durch die Kurtisane Herbstmond seiner hohen Bestimmung zukommen lasse. Der Anblick ihrer außerordentlichen Schönheit verklärte meine letzten Tage.


  Am fünfundzwanzigsten Tag des siebenten Monats, während des Totenfestes, kniet der unwürdige Sohn Liän nieder und vollzieht dreimaligen Stirnaufschlag.«


  


  Bestürzt lehnte sich Richter Di zurück und runzelte die Stirn. Der Briefstil war so knapp, daß es nicht leicht war, des Briefschreibers eigentliche Absicht herauszulesen.


  Der erste Absatz ließ durchblicken, daß der pensionierte Zensor Li, sein Sohn, der Akademiker, und der Kunsthändler Wen Yüan sich zu einem schändlichen Anschlag zusammengefunden hatten, daß aber dem Akademiker, seiner eigenen Meinung nach, im letzten Augenblick der Mut und die eiserne Willenskraft zur Durchführung des Vorhabens fehlte, wodurch er sich, unfähig, seines Vaters Weisungen zu befolgen, als letztem Ausweg zum Selbstmord getrieben sah. Das bedeutete aber, daß dieses Vorhaben viel ernsterer Natur war, als es ein kleines Komplott zur Vertreibung eines Vorstehers aus seinem Amt auf Grund einer abgekarteten Anschuldigung gewöhnlich zu sein pflegt. Der Himmel mochte wissen, welche schwerwiegenden Folgen hier im Spiele waren, ob es hier um Leben oder Tod ging oder gar um wichtige Staatsgeschäfte! Er mußte diesen schurkischen Kunsthändler noch einmal vernehmen, wenn notwendig unter Anwendung gesetzlicher Foltermittel, dann den Vater des Akademikers aufsuchen. Er mußte, ja er mußte …


  Er wischte sich den perlenden Schweiß von der Stirn, denn es war drückend heiß in diesem Zimmer, und die qualmende Kerze roch schauderhaft. Er sammelte alle seine Kräfte. Keinen übereilten Entschluß durfte er fassen, sondern mußte zunächst den logischen Ablauf der Ereignisse rekonstruieren. Als der Akademiker seinen Entschluß gefaßt und der Blumenkönigin das Päckchen übergeben hatte, beging er den Selbstmord darum nicht, weil er, bevor es dazu kommen konnte, von dem Mädchen, das er zu vergewaltigen versuchte, getötet wurde. Der Richter schlug mit der Faust auf den Tisch. Das war der reine Unsinn! Ein zum Selbstmord entschlossener Mensch sollte versucht haben, sich an einem Mädchen zu vergehen! Er wies den Gedanken weit von sich, daß so etwas möglich wäre!


  Doch der Brief konnte keine Fälschung sein. Und daß der Akademiker sich zur Aufgabe des Vorhabens durchgerungen hatte, wurde durch die Aussage bewiesen, die Kia Yu-po Ma Jung gegenüber gemacht hatte. Auch Herbstmonds Versäumnis, den ihr anvertrauten Brief weiterzugeben, war durchaus verständlich. Welcher Art ihr Verhältnis zum Akademiker auch gewesen sein mochte, sie war, sobald ihr Anbeter tot war, schon von ihrer nächsten Eroberung vollständig in Anspruch genommen, nämlich der seines lebenslustigen Kollegen Lo. Sie hatte den ungeöffneten Umschlag einfach in ihre Schublade geworfen und alles vergessen – bis zu dem abendlichen Festmahl, wo Los Versagen bei ihr ein schmerzliches Erinnern an den toten Bewunderer hervorrief. Einige Tatumstände fügten sich zusammen, andere nicht. Er verschränkte seine Arme in den weiten Ärmeln. Die buschigen Augenbrauen zu einer tiefen Falte zusammengezogen, so starrte er auf die üppige Bettstatt, wo die Blumenköniginnen Jahr um Jahr sich mit ihren ausgewählten Liebhabern vergnügt hatten.


  Von neuem überdachte er alles, was er über die in die drei Todesfälle verwickelten Personen wußte, die sich drüben in dem anderen Schlafzimmer des Roten Pavillons zugetragen hatten. Er versuchte, sich die genauen Worte ins Gedächtnis zurückzurufen, die Feng Dai und seine Tochter Jadering gesagt hatten. Auch Wen Yüajns Teilgeständnis und die von Ma Jung eingeholten zusätzlichen Nachrichten ließ er im Geiste vorüberziehen. Abgesehen von der fragwürdigen Version, der Akademiker habe am Vorabend seines beabsichtigten Selbstmords ein Mädchen zu vergewaltigen getrachtet, waren die Umstände seines Todes zufriedenstellend erklärt. Nachdem Fräulein Feng den Mann in der Notwehr getötet hatte, war ihr Vater daran gegangen, einen Selbstmord vorzutäuschen. Die Kratzer an den Händen und im Gesicht des Akademikers waren durch Fräulein Feng verursacht, allein die Schwellungen an seinem Hals blieben unaufgeklärt. Was Herbstmonds Tod anbelangte, so rührten ihre Kratzer von Silberfee her, als sie sich gegen die boshaften Schläge der Blumenkönigin zur Wehr setzte. Auch in ihrem Fall blieb das Rätsel um die blauen Schrammen an ihrem Hals ungelöst. Er hatte das unbestimmte Gefühl, daß das Geheimnis des Roten Zimmers aufzudecken wäre, sobald diese beiden ungeklärten Umstände auf ihren wahren Ursprung zurückgeführt würden.


  Plötzlich hatte er eine Erleuchtung. Er sprang auf und durchmaß den Raum mit großen Schritten. Nach langer Zeit stand er vor der riesigen Bettstatt stille. Ja, jetzt sah er klar! Jede Einzelheit fand ihre logische Erklärung, auch die versuchte Schändung und der Überfall der bewaffneten Strolche auf Ma Jung! Das Geheimnis des Roten Pavillons war ungeheuer widerwärtig, noch fürchterlicher als sein dortiger Alptraum, nachdem er den weißen nackten Körper der Kurtisane auf dem roten Teppich entdeckt hatte! Es schauderte ihn plötzlich.


  Der Richter verließ den Pavillon der Blumenkönigin und ging ohne Umweg zur Herberge der »Ewigen Wonne«. Vor dem Ladentisch stehend, übergab er eine seiner roten Besuchskarten dem Geschäftsführer, dem er befahl, sie unverzüglich zur Residenz des Vorstehers mit der Weisung bringen zu lassen, daß der Assessor Herrn Feng Dai und dessen Tochter so bald wie möglich bei sich zu sehen wünsche.


  Als Richter Di zum Roten Pavillon zurückgekehrt war, trat er auf die Veranda hinaus. Über das Geländer gelehnt, durchforschte er mit aufmerksamen Blicken die Büsche und das Unterholz zu seinen Füßen.


  Dann kehrte er ins Wohnzimmer zurück und schloß die Doppeltür hinter sich. Nachdem er den Riegel vorgeschoben hatte, machte er auch die Fensterläden zu. Als er sich am Teetisch niederließ, kam ihm in den Sinn, daß es in dem geschlossenen Raum bald sehr heiß sein würde. Aber er durfte sich keiner Gefahr aussetzen. Er wußte nun, daß er es mit einem tollkühnen, vollkommen erbarmungslosen Mörder zu tun hatte.


  Siebzehntes Kapitel


  Ma Jung hatte sich in einem Nudelspeisehaus eine gute Mahlzeit einverleibt und dazu zwei große Krüge schweren Weins getrunken. Jetzt schlenderte er die Straße der Schlafhäuser entlang, einen lustigen Singsang vor sich hinsummend. Er war in festlicher Stimmung.


  Das ältliche Weib, das ihm die Tür mit dem Schild »2. Rang, Nummer 4« öffnete, sah ihn mißmutig an. Sie fragte:


  »Was wollt Ihr jetzt schon wieder?«


  »Die Kurtisane Silberfee besuchen.«


  Indem sie ihn zur Treppe führte, fragte sie sorgenvoll:


  »Sie hat uns doch nicht in Schwierigkeiten gebracht, hoffentlich? Von der Verwaltung bekam ich diesen Nachmittag die Nachricht, daß sie freigekauft wäre. Doch als ich ihr die große Neuigkeit überbrachte, schien sie tief erschrocken zu sein. Froh war sie ganz und gar nicht!«


  »Wartet ab, bis wir zusammen losziehen! Ihr braucht nicht mit hinaufzugehen. Ich finde allein den Weg zu ihrem Zimmer.«


  Er stieg die schmale Treppe hinauf und klopfte an die Tür, die ein Schildchen mit dem Namen »Silberfee« trug.


  »Ich bin krank, kann niemand sehen!« hörte er sie von innen rufen.


  »Nicht mal mich?« rief Ma Jung draußen.


  Die Tür flog auf, und Silberfee zerrte ihn herein.


  »Ich bin so froh, daß Ihr da seid!« sagte sie aufgeregt und lächelte unter Tränen. »Etwas Schreckliches ist passiert! Ihr müßt uns helfen, Ma Jung!«


  »Uns?« fragte er verwundert. Jetzt erst bemerkte er Kia Yu-po, der mit übergeschlagenen Beinen auf dem Bett saß. Wie immer machte er einen tiefbetrübten Eindruck. Wortlos setzte sich Ma Jung auf den Stuhl, den ihm das Mädchen zugeschoben hatte. Silberfee selbst nahm dicht neben dem Poeten Platz und fing aufgeregt zu reden an:


  »Kia Yu-po wollte mich gern heiraten, doch er hatte all sein Geld verloren. Nun warf dieses böse Fräulein Feng seine Angel nach ihm aus! Schon immer hatte er soviel Pech, der arme Junge!« Sie sah den Jüngling zärtlich an. »Heute abend aber traf uns der schwerste Schlag! Stellt Euch vor, irgendein gräßlicher Mann hat mich gekauft! Die ganze Zeit hatten wir gehofft, einen Ausweg zu finden, und nun dieses Ende! Ihr seid Gerichtsbeamter, nicht wahr? Könnt Ihr nicht mit Eurem Amtmann sprechen, damit er uns aus der Patsche hilft?«


  Ma Jung schob seine Kappe zurück und kratzte sich verlegen den Kopf. Mit einem fragenden Blick auf den Poeten sagte er zu diesem:


  »Was soll dieses Gerede von Heirat? Wolltet Ihr nicht zuerst in die Hauptstadt zurück und Eure Examen bestehen, um so was wie ein Beamter zu werden, he?«


  »Der Himmel bewahre mich davor! Diesen Plan hatte ich einmal in einem Anfall irregeleiteten Ehrgeizes. Nein, mein Ideal ist, ein kleines Haus irgendwo auf dem Land zu haben, dazu eine Frau, die mir gefällt, und Verse zu schmieden. Ihr glaubt doch selber nicht, daß ich je einen guten Beamten abgebe. Ist’s nicht wahr?«


  »Nee!« rief Ma Jung überzeugt.


  »Genau, was mir Euer Chef zu verstehen gab! Also, so stehen die Dinge. Wenn ich bloß das Geld dazu hätte, längst hätte ich dieses hübsche Mädel gekauft und mich mit ihr an einem stillen Ort niedergelassen. Wir wären zufrieden mit unserem täglichen Napf Reis und ab und zu einem kleinen Krug Wein. Und das Geld hiefür kann ich mir als Schulmeister verdienen.«


  »Als Schulmeister!« rief Ma Jung und schüttelte sich schaudernd.


  »Er ist ein wunderbarer Lehrer!« rief Silberfee stolz. »Er erklärte mir ein sehr schwieriges Gedicht. Und so geduldig ist er!«


  Ma Jung sah das Paar nachdenklich an.


  »Nun gut«, sagte er langsam, »gesetzt den Fall, ich könnte was für Euch beide tun. Wollt Ihr, Herr Poet, versprechen, daß Ihr dieses Mädchen in sein Heimatdorf zurückbringt und dort ordnungsgemäß heiratet?«


  »Aber natürlich! Doch wovon schwatzt Ihr eigentlich, lieber Freund? Erst heute nachmittag rietet Ihr mir, Fräulein Feng zu heiraten, und nun …«


  »Haha!« schrie Ma Jung hitzig heraus, »ich wollte Euch nur auf die Probe stellen, junger Mann! Wir Gerichtsgehilfen sind tiefe Denker, kann ich Euch sagen! Stets wissen wir mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt. Natürlich wußte ich längst Bescheid über Euch und diesen bunten Vogel – ausprobiert hab’ ich sie auch, sozusagen. Nun ja, ich hatte eben Glück, hier am Spieltisch. Da sie aus meinem eignen Heimatdorf ist und Euch gern hat, hab’ ich mich heute nachmittag entschlossen, sie für Euch loszukaufen.« Er zog die Quittungen aus seinem Ärmel und gab sie Silberfee. Dann holte er das rote Päckchen mit dem Silber hervor und warf es dem jungen Mann zu. »Und da ist das Reisegeld und noch was dazu, damit Ihr genug zum Anfang als Schulmeister habt. Sagt nicht nein, Ihr Narr, noch haufenweise gibt’s von dem Zaster dort, woher ich das da habe! Viel Glück!«


  Er stand auf und ging schnell weg.


  Als er unten im Vorsaal war, kam Silberfee hinter ihm hergelaufen.


  »Ma Jung!« keuchte sie. »Ihr seid großartig! Darf ich Euch älteren Bruder nennen?«


  »Immer!« antwortete er gutgelaunt. Dann runzelte er die Stirn und setzte hinzu: »Übrigens, mein Chef, der Richter, zeigt Interesse für Euren jungen Mann. Wird nichts von Bedeutung sein, denke ich. Doch sollt Ihr die Insel nicht vor morgen mittag verlassen. Hört Ihr bis dahin nichts von mir, könnt Ihr abreisen!«


  Als er die Tür aufmachte, drängte sie sich rasch an ihn heran und sagte:


  »Ich bin so glücklich, daß Ihr die ganze Zeit schon Bescheid wußtet über Kia und mich! Als Ihr vorhin hereinkamt, hatte ich ein bißchen Angst, älterer Bruder. Denn vorher, als Ihr mich … ausprobiertet drüben bei der Witwe Wang, glaubte ich beinah, daß Ihr Euch in mich verliebt hättet, versteht Ihr?«


  Ma Jung lachte laut auf.


  »Setz dir keine Mücken in den Kopf, kleine Schwester! Tatsache ist: Wenn ich ’ne Sache mache, tu’ ich’s gründlich, mit allem Drum und Dran, sozusagen!«


  »Geh, du Schlimmer!« schmollte sie.


  Er gab ihr einen Klaps hintendrauf und machte sich davon.


  Die Straße hinunterbummelnd, stellte er verwundert fest, daß er nicht wußte, ob er glücklich oder traurig war. Er schüttelte die Ärmel und fand sie erschreckend leicht; nur ein paar Kupferlinge waren ihm geblieben. Nicht einmal genug für die bescheidenste der auf der Paradiesinsel gebotenen Vergnügungen. Er dachte an einen ausgiebigen Spaziergang durch den Park, aber dann merkte er seinen schweren Kopf. So ging er in das erstbeste Logierhaus und legte seine paar Kupfer für ein Nachtquartier an.


  Er zog die Stiefel aus, lockerte den Gürtel und streckte seinen müden Rücken auf der gemeinsamen Holzpritsche zwischen zwei schnarchenden Landstreichern aus. Beide Hände unter den Kopf geschoben, starrte er zur rissigen, von Spinnweben bedeckten Decke empor.


  Es kam ihm in den Sinn, daß er seine Nächte auf eigenartige Weise auf der heiteren Paradiesinsel verbrachte. Erst auf dem Fußboden einer Dachkammer, dann auf der Holzpritsche in einer Spelunke, zu fünf Kupfer die Nacht. »Muß wohl an dieser verdammten seelenändernden Brücke liegen, über die ich bei der Ankunft gehen mußte!« murmelte er. Dann schloß er brav die Augen und sprach streng zu sich selbst:


  »Geh und schlaf … älterer Bruder!«


  Achtzehntes Kapitel


  Nachdem Richter Di einige Schalen Tee getrunken hatte, meldete ihm der alte Schreiber, daß die Sänfte des Vorstehers im Vorderhof angekommen sei. Der Richter stand auf, um Feng und Jadering auf dem Gang entgegenzugehen und sie zu begrüßen.


  »Meine Entschuldigung für die Störung so spät in der Nacht!« mit diesen lebhaften Worten leitete er seine Rede an die Besucher ein. »Neue Tatsachen haben sich ergeben und meine Aufmerksamkeit erregt, daher glaube ich, daß eine Aussprache darüber die schwebenden Probleme beträchtlich vereinfachen könnte.«


  Er führte sie ins Wohnzimmer und bestand darauf, daß auch Jadering am Tisch Platz nahm. Fengs Gesicht war so unergründlich wie immer, doch in den großen Augen seiner Tochter stand unverkennbare Angst. Richter Di schenkte seinen Gästen den Tee selber ein und fragte Feng anschließend:


  »Habt Ihr schon gehört, daß zwei Eurer Leute heute nachmittag von einer Schar von Strolchen überfallen wurden?«


  »Ja, das habe ich, Herr. Der Angriff wurde von den auf dem anderen Flußufer lebenden Straßenräubern organisiert, die drei der Ihrigen rächen wollten. Sie waren bei einem kürzlichen Überfall von meinen Geheimpolizisten getötet worden. Ich bedaure aufrichtig, daß dabei auch Eurer Gnaden Gehilfe angefallen wurde.«


  »Ihm macht es nichts aus, er ist an solche Zusammenstöße gewöhnt. Hat sogar Spaß daran.« Zu dem jungen Mädchen gewandt, fragte er es: »Könntet Ihr mir sagen, nur um meine Notizen zu vervollständigen, wie Ihr an dem damaligen Abend in dieses Zimmer hereingekommen seid?«


  Sie warf einen schnellen Blick auf die geschlossene Verandatür.


  »Ich werde es Euch zeigen«, sagte sie aufstehend.


  Auch der Richter stand auf und hielt sie am Arm, als sie zur Tür gehen wollte. Er sagte:


  »Bemüht Euch nicht! Da Ihr von der Parkseite her kamt, gelangtet Ihr auf die Veranda über die breiten Stufen in der Mitte, wie ich vermute?«


  »Ja.« Dann biß sie sich auf die Lippen, als sie bemerkte, daß ihr Vater plötzlich erblaßt war.


  »Genau, wie ich mir dachte!« sagte Richter Di sehr ernst. »Machen wir Schluß mit dem Theater, wollen wir? Die einzigen Stufen zu dieser Veranda befinden sich an ihrem rechten und linken Ende. Ihr wart niemals hier, junges Mädchen! Heute nachmittag, als ich meine ersten Fragen an Euren Vater stellte, habt Ihr Euch gleich auf meine einleitenden Bemerkungen über den Akademiker eingestellt, der Euch verfolgte, und über Euren Vater, den man hier herum in der Todesnacht gesehen hatte. Ihr seid sehr geschickt im spontanen Erfinden von Märchen, angefangen mit seinem Vergewaltigungsversuch an Euch und der darauf folgenden Tötung des Angreifers durch Eure Hand – alles nur, weil Ihr dadurch Euren Vater zu retten glaubtet.« Als er sah, daß das Mädchen einen roten Kopf bekam und im Begriff war, in Tränen auszubrechen, fuhr er in versöhnlicherem Tone fort: »Eure Geschichte war zum Teil wahr, selbstverständlich. Der Akademiker unternahm tatsächlich einen solchen Versuch an Euch. Aber nicht vor drei Tagen und nicht in diesem Wohnzimmer. Das alles geschah vor zehn Tagen und an Bord des Bootes. Die Schrammen, die Ihr mir in so entgegenkommender Weise gezeigt habt, hatten sich bereits verfärbt, unmöglich konnten sie neueren Ursprungs sein. Eure Darstellung von Eurem Kampf mit dem Mann war auch nicht überzeugend! Wenn ein kräftiger Mann sieht, wie ein Mädchen, dem er Gewalt antun will, nach einem Dolch greift, wird er natürlich alles tun, um ihr die Waffe zu entwinden, und nicht fortfahren, sie zu umarmen mitsamt dem Dolch und allem übrigen. Und außerdem vergaßt Ihr, daß es die rechte Halsschlagader war, die durchstoßen wurde. Das deutet eher auf Selbstmord als auf Mord. Doch abgesehen von diesen Schönheitsfehlern habt Ihr mir wirklich eine sehr hübsche Geschichte aufgetischt, das muß ich schon sagen!«


  Jadering brach in Schluchzen aus. Feng sah sie betrübt an, dann sagte er mit müder Stimme:


  »Ich bin an allem schuld, Euer Gnaden. Sie wollte mir ja nur helfen. Als Ihr die Geschichte zu glauben schient, fehlte mir der Mut, Euch die Wahrheit zu gestehen. Ich brachte den niederträchtigen Akademiker nicht um, doch ist mir klar, daß man mich wegen Mordes anklagen wird. Denn ich, ich war an jenem Abend tatsächlich im Roten Pavillon. Ich …«


  »Nein«, unterbrach ihn der Richter, »man wird Euch wegen des Mordes an ihm nicht beschuldigen. Ich habe Beweise, daß der Akademiker wirklich Selbstmord beging. Ihr vergrifft Euch an der Leiche, um den Selbstmord plausibel zu machen. Ich stelle mir vor, daß Ihr an jenem Abend hierher kamt, um ihn wegen seines gemeinsam mit dem Kunsthändler gegen Euch geplanten Komplotts zur Rede zu stellen, nicht wahr?«


  »Ja, Euer Gnaden. Meine Leute hatten mir hinterbracht, daß Wen Yüan eine Kassette mit einer großen Summe Geldes in mein Haus einschmuggeln wollte. Darauf sollte mich der Akademiker wegen der Abgabe falscher Steuererklärungen bei der Provinzialbehörde anzeigen. Sollte ich das ableugnen, würde man das Geld in meinem Hause ›finden‹. Da meiner Meinung nach …«


  »Warum habt Ihr mich von diesem Komplott nicht sofort unterrichtet?« fragte Richter Di vorwurfsvoll.


  Feng schaute verlegen drein. Nach einigem Zögern antwortete er:


  »Wir Inselbewohner hängen sehr zusammen, Herr. Bei uns war es stets Brauch, unsere Streitigkeiten unter uns auszumachen. Wir finden es … peinlich, fremde Leute mit unseren Lokalfehden zu belästigen. Das ist vielleicht falsch, aber wir …«


  »Sicher ist das falsch!« unterbrach ihn der Richter erzürnt. »Erzählt weiter!«


  »Als mir meine Leute den Anschlag Wen Yüans gegen mich hinterbrachten, beschloß ich, den Akademiker persönlich zu stellen. Ich wollte ihn frei heraus fragen, was er, der Sohn eines mir bekannten, hervorragenden Mannes, mit seiner Beteiligung an einer finsteren Verschwörung gegen mich bezwecke. Gleichzeitig wollte ich ihn wegen seines ehrlosen Angriffs auf meine Tochter, damals auf dem Boot, zur Rechenschaft ziehen. Auf dem Weg hierher begegnete mir indessen im Park Wen Yüan. Seltsamerweise rief dieses Zusammentreffen die Erinnerung in mir wach an jene Nacht vor dreißig Jahren, als ich mich auf dem Weg zu Tau Kwang befand und mir dieser Wen ebenfalls begegnete. Auf den Kopf sagte ich Wen seine verräterischen Pläne gegen mich zu; ich befände mich auf dem Wege zum Akademiker, den ich zur Rede stellen wolle. Wen erging sich in Entschuldigungen, gab aber zu, daß er in einem schwachen Moment den Plan mit dem Akademiker erwogen habe, mich von meinem Posten zu verdrängen. Da sich der Akademiker anscheinend in dringender Geldnot befand, habe er zunächst zugestimmt. Doch später habe er sich, aus diesen oder jenen Gründen, die Sache anders überlegt und Wen wissen lassen, daß der Plan für ihn hinfällig sei. Wen redete mir zu, die Unterredung mit dem Akademiker abzuhalten, der würde das Gesagte bestätigen.


  Als ich dieses Zimmer betrat, wußte ich, daß mich meine unbestimmten Vorahnungen nicht betrogen hatten. In sich zusammengesunken saß der Akademiker in seinem Stuhl, tot. Hatte Wen davon gewußt und mich absichtlich hergeschickt, damit ich bei dem Toten entdeckt würde? War sein Plan, mich dann zu beschuldigen, ich habe den jungen Mann ermordet? Vor dreißig Jahren hatte ich Wen im Verdacht eines ähnlichen Anschlags gehabt, nämlich mich des Mordes an Tau Kwang zu bezichtigen. Ich erinnerte mich aber nun, wie der alte Mord in einen Selbstmord verwandelt worden war. Ich beschloß, denselben Trick anzuwenden. Das übrige geschah so, wie ich es Euer Gnaden heute nachmittag erzählte. Als festgestellt worden war, daß sich der Akademiker wegen verschmähter Liebe zu Herbstmond selbst umgebracht habe, erzählte ich meiner Tochter den ganzen Sachverhalt. Dadurch wurde sie zu dem impulsiven Versuch veranlaßt, mein Vergreifen an der Leiche zu verdecken.« Er räusperte sich und fuhr unglücklich fort: »Worte vermögen nicht auszudrücken, wie sehr ich das alles bedauere, Euer Gnaden. Nie in meinem Leben habe ich mich vor mir selber so geschämt wie in dem Augenblick, wo ich Euer Gnaden irrtümliche Auslegung der letzten Zeilen des Akademikers bekräftigen mußte. Wirklich, ich …«


  »Ich habe nichts dagegen, wenn man mich zum Narren hält«, bemerkte Richter Di in trockenem Ton. »Ich bin daran gewöhnt, weil es mir alle Tage passiert. Zum Glück komme ich stets dahinter, ehe es zu spät ist, trotz alledem. Also, es ist erwiesen, daß sich die letzten Zeilen des Akademikers auf Herbstmond bezogen. Doch tötete er sich nicht ihretwegen.« Der Richter lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er strich seinen langen schwarzen Bart und fuhr nachdenklich fort: »Der Akademiker war ein hochbegabter Mann, aber auch kalt und berechnend von Natur aus. Sein Erfolg kam zu früh, er stieg ihm zu Kopfe. Er war Akademiker geworden, nun wollte er höher steigen, und zwar schnell. Aber dafür brauchte er viel Geld, und das hatte er nicht, weil der Familienbesitz heruntergewirtschaftet war durch schlechte Ernten und verfehlte Spekulationen. Daher arbeitete er in Gemeinschaft mit Eurem alten Widersacher Wen Yüan einen Plan aus, um Zugang zum märchenhaften Reichtum der Paradiesinsel zu gewinnen. Zehn Tage ist es her, daß er hier ankam und jenen Plan in die Tat umsetzen wollte, zuversichtlich und übermütig. Als er Eurer Tochter an jenem Abend auf dem Boot begegnete, wurde sein Stolz durch ihre Weigerung verletzt, infolgedessen versuchte er, sich des Mädchens mit Gewalt zu bemächtigen. Als sich nun der Kunsthändler zu dem vereinbarten Treffen auf dem Landungssteg einfand, kochte er noch immer innerlich vor Wut über diese Abfuhr. Er verlangte von Wen Beistand, damit er Eure Tochter gewinnen könne, und beruhigte ihn damit, daß Ihr ja doch bald verhaftet sein und nach der Hauptstadt geschickt würdet, wegen Steuerhinterziehung schuldig gesprochen. Wen ging darauf ein und erklärte dem jungen Mann, wie er Eure Tochter zwingen könne, ihm zu Willen zu sein. Dieser niederträchtige Kunsthändler sah auf einmal seine Chance gekommen, Euch auch einen persönlichen Schlag zu versetzen.«


  Richter Di nahm einen Schluck aus seiner Teeschale. Dann begann er von neuem:


  »Nach seiner Ankunft hier geriet der Akademiker jedoch so tief ins Vergnügen mit Roter Nelke, Pfingstrose und anderen Kurtisanenschönheiten, daß er darüber Eure Tochter vollständig vergaß. Nicht aber den Plan, Euch aus dem Amt zu jagen. Am Spieltisch traf er einen jungen Mann, den er für den Streich, das Geld in Eurem Landhaus zu verstecken, für geeignet hielt.


  Dann, am Fünfundzwanzigsten, seinem Sterbetag, machte der Akademiker eine Entdeckung oder glaubte wenigstens, eine Entdeckung gemacht zu haben. Er zahlte die drei Kurtisanen aus, mit denen er geschlafen hatte, und schickte seine schmarotzenden Zechkumpane nach der Hauptstadt zurück, weil er den Entschluß gefaßt hatte, seinem Leben ein Ende zu setzen. Am Abend, ehe er seinen Plan zur Ausführung brachte, wanderte er hinüber zum Pavillon der Blumenkönigin, um sich mit ihr ein letztes Mal zu treffen.


  Da beide tot sind, werden wir nie erfahren, welcher Art ihre wirklichen Beziehungen waren. Nach dem, was ich indessen gehört habe, lud sie der Akademiker zu seinen Gelagen nur deshalb ein, um ihnen einen erhöhten Glanz zu geben; dagegen brachte er es nie zuwege, mit ihr zu schlafen. Und vielleicht war das auch der wahre Grund, warum sie für ihn in seinen letzten Stunden zum Symbol aller irdischen Freuden wurde, auf die er nun verzichten mußte. In dieser krankhaften Stimmung vertraute er ihr einen Brief an seinen Vater an, den sie weiterzubefördern vergaß. Sie hatte nicht versucht, ihn zu ihrem Liebhaber zu machen, wahrscheinlich weil sie das Gefühl hatte, daß er denselben kalten, unendlich selbstsüchtigen Charakter wie sie selbst besaß. Und ganz gewiß ist, daß er sich niemals erbot, sie freizukaufen.«


  »Niemals erbot, sie freizukaufen? Welcher Widerspruch, Herr!« rief Feng aus. »Sie selbst sagte es!«


  »Sie tat es. Aber sie log. Als sie vernahm, daß er sich getötet und ihr ein paar schwärmerische Zeilen hinterlassen hatte, erkannte sie darin eine ausgezeichnete Gelegenheit, ihren großen Ruf in der Welt der ›Blumen und Weiden‹ weiter aufzupolstern.


  Kühn behauptete sie, das schmeichelhafte Angebot eines berühmten jungen Gelehrten ausgeschlagen zu haben.«


  »Damit verstieß sie gegen die ungeschriebenen Gesetze vornehmer Lebensart«, ereiferte sich Feng zornig. »Ihr Name wird von der Liste der Blumenköniginnen gestrichen.«


  »Sie war nicht besser, als es von ihr erwartet werden konnte«, bemerkte Richter Di trocken, »und schließlich war es Euer Gewerbe, das sie so gemacht hatte. Wir haben noch einen Grund, nicht zu hart von ihr zu sprechen. Sie erlitt einen ganz entsetzlichen Tod.«


  Der Richter warf einen raschen Blick auf die geschlossene Verandatür. Er fuhr mit der Hand übers Gesicht. Dann sah er seine beiden Besucher durchdringend an und fuhr fort:


  »Ihr, Feng, fälschtet die Beweisumstände auf Selbstmord um. Und Ihr, Jadering, erzähltet mir eine lange Reihe von Lügen. Zum Glück für Euch jedoch logt Ihr zwei mich während einer nichtamtlichen Besprechung an und legtet Euer falsches Zeugnis nicht schriftlich nieder, bekräftigt durch Euer Siegel und Euern Daumenabdruck. Auch vergesse ich nicht, daß Ihr, Feng, bei Eurem Eid, mir die reine Wahrheit zu sagen, die ausdrückliche Einschränkung machtet, er solle sich nur auf die Rolle beschränken, die Ihr bei den Ereignissen vor dreißig Jahren spieltet. Nun aber ist das Gesetz so auszulegen, daß die Justiz als ihren letzten Zweck die Sühne und Wiedergutmachung des durch das Verbrechen verursachten Schadens anstrebt, soweit das möglich ist. Der Vergewaltigungsversuch ist ein Verbrechen, sogar ein sehr schweres. Daher will ich die von Euch und Eurer Tochter gemachten Fehler vergessen. Ich werde nunmehr den Selbstmord des Akademikers als erwiesen registrieren lassen und verschmähte Liebe als Tatmotiv angeben. Den Ruf der unglücklichen Blumenkönigin zu schmälern, hat aber ebensowenig Sinn, deshalb werdet Ihr, Feng, ihren Betrug nicht erwähnen und ihren Namen nicht von der Liste der Blumenköniginnen streichen.


  Was den Kunsthändler Wen Yüan angeht, so hat er sich der heimtückischen Verschwörung schuldig gemacht. Aber er tat es auf so unwirksame Weise, daß alle seine plumpen Pläne fehlschlugen, bevor er wagen durfte, an ihre Ausführung zu gehen. Obwohl er bei seinem gemeinen Charakter zu diesem Verbrechen durchaus fähig ist, hat er in Wirklichkeit wahrscheinlich nichts begangen, weil er viel zu feige ist, seine bösartigen, heimlichen Pläne in die Tat umzusetzen. Ich werde geeignete Maßnahmen treffen, durch die Wen ein für allemal daran gehindert wird, unanständige Pläne gegen Euch zu schmieden und wehrlose Mädchen zu mißhandeln.


  Zwei Kapitalverbrechen wurden hier im Roten Pavillon begangen. Da indessen weder Ihr noch Eure Tochter oder selbst Wen Yüan irgendwelchen Anteil daran hatten, will ich diese dunklen Taten nicht weiter diskutieren. Das ist alles, was ich Euch zu sagen habe.«


  Feng erhob sich und kniete vor Richter Di nieder. Seine Tochter folgte seinem Beispiel. Sie wollten ihre Dankbarkeit für seine Milde beteuern, doch schnitt er ihnen ungeduldig das Wort ab. Er hieß sie vom Boden aufstehen und sprach:


  »Ich mißbillige die Paradiesinsel, Feng, und alles, was hier vorgeht. Aber ich sehe ein, daß solche Vergnügungsstätten ein notwendiges Übel sind. Und ein guter Vorsteher wie Ihr bietet die Sicherheit dafür, daß es wenigstens ein kontrolliertes Übel bleibt. Ihr könnt gehen.«


  Bei der Verabschiedung stellte Feng, ein wenig verschüchtert, die Frage:


  »Werdet Ihr, Herr, es wohl für vermessen halten, wenn ich frage, welche zwei Kapitalverbrechen Euer Gnaden eben meinten?«


  Eine Zeitlang dachte der Richter über diese Frage nach. Dann antwortete er:


  »Nicht vermessen. Nein. Schließlich seid Ihr der Vorsteher hier; Ihr habt ein Recht zu wissen. Etwas zu früh eigentlich. Denn mein Verdacht ist noch nicht bestätigt. Sobald ich diese Bestätigung erhalten habe, gebe ich Euch Bescheid.«


  Feng und seine Tochter vollzogen ihren Kotau und gingen.


  Neunzehntes Kapitel


  Am nächsten Morgen, als Richter Di noch bei seinem Morgenreis auf der Veranda saß, meldete sich Ma Jung sehr zeitig zum Dienst. Ein dünner Nebel hing über dem verschwiegenen Park, und die feuchten Girlanden aus bunter Seide baumelten zwischen den Bäumen.


  Der Richter schilderte seinem Gehilfen in kurzen Zügen den Verlauf seiner Besprechung mit Feng und dessen Tochter. Abschließend sagte er: »Wir wollen Fräulein Ling gleich aufsuchen. Bestell dem Geschäftsführer, zwei Pferde für uns bereitzuhalten. Falls Fräulein Ling nicht in ihre Hütte zurückgekehrt ist, werden wir einen ziemlich weiten Ritt landeinwärts nördlich der Insel zu machen haben.«


  Als Ma Jung von seiner Bestellung zurück war, legte Richter Di gerade seine Eßstäbchen beiseite. Er stand auf, ging ins Zimmer und verlangte von Ma Jung sein braunes Reisegewand. Während dieser ihm beim Ankleiden half, fragte Ma Jung:


  »Ich nehme an, Kia Yu-po ist nicht in alle diese Machenschaften verwickelt, Herr?«


  »Nein. Warum?«


  »Zufällig hörte ich gestern abend, daß er plant, die Insel mit dem Mädel, das er gern hat, zu verlassen. Seine Verlobung mit Fräulein Feng war ihm mehr oder weniger aufgezwungen, meine ich.«


  »Laß sie ziehen! Ich brauche sie nicht. Ich glaube, wir können ebenfalls noch heute abreisen, Ma Jung. Hast du das erhoffte Vergnügen in deinen freien Stunden gefunden? Ich denke doch!«


  »Das möchte ich meinen! Aber ein teures Pflaster ist diese Paradiesinsel!«


  »Daran ist kein Zweifel«, sagte der Richter, indem er sich die schwarze Schärpe umband. »Immerhin hattest du ja zwei Silberbatzen, die sicher ausreichten.«


  »Um Euch die Wahrheit zu gestehen, Herr, sie reichten nicht! Ich hatte einen Riesenspaß, aber das ganze Geld ging drauf.«


  »Egal, wenn du nur auf deine Kosten kamst. Und das Kapital ist dir geblieben, ich meine das Gold, das du von deinem Onkel erbtest.«


  »Ist auch hin, Herr«, gab Ma Jung zu.


  »Wieso das? Die beiden Goldbarren, die du für später aufhobst? Das ist doch nicht zu glauben!«


  Ma Jung nickte nur bedauernd mit dem Kopf.


  »Die Wahrheit ist, Euer Gnaden, daß ich hier zu vielen hübschen Mädchen in die Arme lief, viel zu vielen! Und teuren außerdem!«


  »Eine Schande ist das!« entrüstete sich Richter Di. »Zwei ganze Goldbarren mit Wein und Weibern zu verprassen!« Er rückte seine schwarze Kappe ärgerlich zurecht. Dann seufzte er und sagte, resigniert die Achseln zuckend: »Du wirst nie vernünftig, Ma Jung.«


  Schweigend gingen sie zum Vorderhof und bestiegen ihre Pferde.


  Vorausreitend zeigte Ma Jung dem Richter den Weg durch die Hintergassen und über das Stück ödes Buschland. Bei der Einmündung des unter den Bäumen sich hinwindenden Pfades hielt er sein Pferd an und bedeutete seinem Herrn, daß er und seine zwei Freunde an dieser Stelle überfallen worden waren. Er fragte:


  »Wußte Feng, was hinter diesem Überfall steckte, Herr?«


  »Er glaubt es zu wissen, aber er irrt sich. Ich weiß es. Der Anschlag galt mir.«


  Ma Jung wollte weiter fragen, aber der Richter hatte bereits sein Pferd vorwärts getrieben. Als der große Eibenbaum in Sicht kam, deutete Ma Jung auf die an ihren knorrigen Stamm sich lehnende Hütte. Richter Di verstand und nickte. Er stieg vom Pferd und übergab die Zügel an Ma Jung, indem er sagte:


  »Du bleibst hier und wartest auf mich.«


  Allein stapfte er durchs nasse Gras. Die Morgensonne hatte noch nicht vermocht, das dichte Laub, das über dem Dach der Hütte hing, zu durchdringen. Es war feuchtkalt, und es roch widerlich nach verfaulenden Blättern. Ein schwacher Lichtschimmer erschien hinter dem schmutzigen Ölpapier des einzigen Fensters.


  Richter Di trat dicht an die wacklige Tür heran und lauschte. Er hörte eine seltsam schöne Stimme, die in weichen Tönen eine alte Melodie summte. Sie war, wie er sich erinnerte, in seiner Kindheit populär gewesen. Er zog die Tür auf und trat ein. Innen stand er still, und die Tür fiel hinter ihm, in den rostigen Angeln knarrend, ins Schloß.


  Das Licht einer billigen irdenen Öllampe beschien nur spärlich den düsteren Raum. Fräulein Ling saß mit gekreuzten Beinen auf dem Bambusbett, den abstoßenden Kopf des leprakranken Bettlers zärtlich in ihren Armen wiegend. Er lag auf dem Rücken ausgestreckt, die schwärenden Wunden an seinen Gliedern durch die Lumpen zeigend, die seinen abgezehrten Körper nur notdürftig bedeckten. Stumpf starrte das eine ihm verbliebene Auge ins trübe Lampenlicht.


  Sie hob den Kopf und wandte ihre leeren Augen dem Richter zu.


  »Wer ist da?« fragte sie mit ihrer warmen, volltönenden Stimme.


  »Ich bin’s, der Amtmann.«


  Des Aussätzigen blaue Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln. Ihm fest ins Einauge blickend, sprach der Richter:


  »Ihr seid Dr. Li Wee-tsching, der Vater des Akademikers. Und sie ist die Kurtisane Jadegrün, vor dreißig Jahren als verstorben eingetragen.«


  »Wir lieben uns!« sagte die Blinde stolz.


  »Ihr kamt zur Insel«, fuhr Richter Di, zum Aussätzigen gewandt, fort, »weil Ihr erfuhrt, daß die Blumenkönigin Herbstmond Euren Sohn in den Tod getrieben hatte. Ihr wolltet Rache nehmen. Ihr wart im Irrtum. Euer Sohn nahm sich selbst das Leben, weil er Schwellungen an seinem Nacken entdeckte, die er für die ersten Anzeichen Eurer Krankheit hielt. Ob zu Recht oder Unrecht, ich weiß es nicht; ich konnte die Leiche nicht in Augenschein nehmen. Ihm fehlte es an Mut, das elende Leben eines Leprakranken auf sich zu nehmen. Aber Herbstmond ahnte nichts. In ihrem eitlen Verlangen nach Ruhm verbreitete sie die Nachricht, er habe sich ihretwegen getötet. Ihr hörtet es aus ihrem eignen Munde, als Ihr, im Gebüsch vor der Veranda des Roten Pavillons versteckt, unsre Unterhaltung heimlich belauschtet.«


  Er hielt inne. Nur das schwere Atmen des Aussätzigen war zu hören.


  »Euer Sohn vertraute Herbstmond. Er übergab ihr einen Brief an Euch, in dem er seinen Entschluß erklärte. Doch sie vergaß das Schreiben, sie öffnete es nicht einmal. Ich fand es, nachdem Ihr sie ermordet hattet.«


  Er zog den Brief aus seinem Ärmel und las ihn laut vor.


  »Ich trug einen Sohn von dir unter meinem Herzen, Liebster«, sagte die Frau zärtlich. »Doch nach meiner Heilung hatte ich eine Fehlgeburt. Unser Sohn wäre schön und mutig geworden. Genau wie du!«


  Richter Di warf den Brief auf die Bettstatt.


  »Nach Eurer Ankunft auf der Insel habt Ihr Herbstmond ohne Unterlaß beobachtet. Als Ihr sie spät in jener Nacht zum Roten Pavillon gehen saht, gingt Ihr ihr nach. Ihr saht sie durchs vergitterte Fenster, wie sie nackt auf dem Bett lag. Ihr rieft sie beim Namen. Dann stelltet Ihr Euch dicht ans Fenster, mit dem Rücken gegen die Wand. Als sie ans Fenster trat und das Gesicht wahrscheinlich an die Eisenstangen preßte, um den besser zu erkennen, der gerufen hatte, tratet Ihr plötzlich vor. Mit der Hand grifft Ihr durchs Gitter und packtet ihren Hals, um sie zu erdrosseln. Aber Eure verkrüppelten Hände vermochten sie nicht zu halten. Sie machte sich los, wollte zur Tür, um nach Hilfe zu rufen, da versagte ihr Herz, und leblos sank sie zu Boden. Ihr, Dr. Li, habt sie getötet!«


  Das rote, entzündete Augenlid zitterte. Sie beugte sich über das entstellte Gesicht und flüsterte:


  »Hör nicht auf ihn, Liebling! Ruh dich aus, mein Süßer, Einziger, du bist nicht wohl.«


  Der Richter wich seinem Blick aus. Die Augen auf den gestampften Erdboden geheftet, fuhr er fort:


  »Euer Sohn erwähnte in seinem Brief mit Recht Euren unbezwingbaren Mut, Dr. Li. Ihr wart unheilbar krank, und Euer Reichtum war dahingeschwunden. Aber Euer Sohn war Euch noch geblieben. Aus ihm wolltet Ihr einen großen Mann machen, und recht schnell dazu. Paradiesinsel, die von Gold überfließende Schatzkammer, lag an der Grenze Eures Landes. Zuerst schicktet Ihr Eure Straßenräuber aus, um Fengs Goldtransport auszurauben, doch er war zu gut bewacht. Ihr hattet Eurem Sohn erzählt, daß der Kunsthändler Wen Yüan den Vorsteher Feng haßte und aus seinem Amt vertreiben wollte. Und Ihr befahlt Eurem Sohn, Verbindung aufzunehmen mit Wen und das Komplott in die Tat umzusetzen, wodurch Feng in Schande entlassen werden sollte. Euer Sohn sollte hierauf veranlassen, daß Wen anstelle von Feng zum Amtsvorsteher ernannt würde, und sobald dies geschehen wäre, hätte Euer Sohn durch Wen an die Reichtümer der Insel herankönnen. Der Tod Eures Sohnes vereitelte alle diese Pläne.


  Wir sind uns nie persönlich begegnet, Dr. Li, aber Ihr kanntet meinen Ruf, so wie ich den Euren kannte. Ihr hattet Furcht, ich würde hinter Eure Schliche kommen. Nachdem Ihr die Blumenkönigin getötet hattet, kehrtet Ihr zum Roten Pavillon zurück. Ihr standet eine Zeitlang auf der Veranda und beobachtetet mich durch das vergitterte Fenster. Eure nichtswürdige Gegenwart verursachte mir einen bösen Traum. Ihr konntet nichts machen, weil ich zu weit vom Fenster entfernt dalag und außerdem die Zimmertür verbarrikadiert hatte.«


  Er blickte auf. Das Gesicht des Aussätzigen hatte sich in eine grausig verzerrte Maske gewandelt. Der faulige Geruch in dem kleinen Raum hatte stark zugenommen. Der Richter zog sein Halstuch vor Mund und Nase und sprach hindurch:


  »Danach versuchtet Ihr, die Insel zu verlassen, doch die Bootsleute wollten Euch nicht mitnehmen. Vermutlich wolltet Ihr Euch im dichten Busch der Ufergegend verstecken, und dort wird es wohl gewesen sein, daß Ihr Jadegrün, ganz zufällig, nach dreißig Jahren in den Weg lieft. Ihr erkanntet sie an ihrer Stimme, vermute ich. Sie warnte Euch vor mir, denn sie wußte ja, daß ich Nachforschungen anstellte über Tau Kwangs Tod. Was veranlaßte Euch, so zäh am Leben zu hängen, das nur Grauen und Elend für Euch bereit hielt, Dr. Li? Wart Ihr entschlossen, Euren hohen Ruf um jeden Preis aufrechtzuerhalten? Oder war es Treue zu der Frau, die Ihr vor dreißig Jahren geliebt und längst tot geglaubt hattet? Oder die böse Lust, immerdar und über alles zu triumphieren? Ich weiß nicht, wie eine unheilbare Krankheit auf einen großen Geist einwirkt.« Da keine Antwort kam, fuhr Richter Di fort: »Gestern nachmittag spürtet Ihr mir wieder nach, das dritte Mal. Ich hätte es erkennen sollen an dem untrüglichen Geruch. Ihr hörtet mich zu meinem Gehilfen sagen, daß ich hierher käme. Sofort holtet Ihr Eure gedungenen Mörder herbei. Ihr befahlt Ihnen, sich in den Hinterhalt unter den hohen Bäumen zu legen, mich zu überfallen und zu töten. Ihr konntet nicht wissen, daß ich meine Pläne änderte, nachdem ich ins Wohnzimmer gegangen war. An meiner Stelle überfielen nun Eure Leute meinen Gehilfen und die beiden Männer des Vorstehers. Eure Handlanger wurden sämtlich erschlagen, aber einer von ihnen verriet Euren Namen, bevor er starb.


  Nachdem ich den Brief Eures Sohnes gelesen hatte, wurde mir plötzlich alles klar. Ich wußte, wie Ihr gewesen wart, Dr. Li. Ein verwegener junger Beamter, so beschrieb Euch Feng, wart Ihr vor dreißig Jahren gewesen. Und Jadegrün schilderte Euch auch so, als sie mir von einem Liebhaber sprach, einem Mann von wildem, unwiderstehlichem Wesen, der, wenn es der Zufall wollte, imstande war, alles von sich zu werfen: Reichtum, Stellung, kurz alles, was er besaß – für das Weib, das er liebte.«


  »Ja, das warst du, Liebster!« sprach die Frau verzückt. »Das warst du, mein schöner, stürmischer Geliebter!«


  Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen.


  Richter Di schaute weg. Mit müder Stimme sagte er:


  »Von unheilbarer Krankheit heimgesuchte Personen stehen außerhalb des Gesetzes, Dr. Li. Ich möchte hier nur feststellen, daß Ihr den Mord an der Kurtisane Herbstmond im Roten Pavillon begingt, ebenso wie den an Tau Kwang vor dreißig Jahren.«


  »Vor dreißig Jahren!« ließ sich die wunderbare Stimme vernehmen. »Nach allen diesen Jahren sind wir wieder vereint! Diese Jahre sind wie ein Nichts, Liebster, ein böser Traum, ein Nachtgespenst. Erst gestern war es, daß wir uns trafen im Roten Zimmer … rot wie unsre Leidenschaft, unsre brennende, stürmische Liebe. Kein Mensch wußte, daß wir dort zusammenkamen, du, der stattliche, hochbegabte junge Beamte, der mich liebte, die schönste, reizvollste aller Kurtisanen, die Blumenkönigin der Paradiesinsel! Feng Dai, Tau Kwang und viele andere bemühten sich um meine Gunst. Ich ermutigte sie, täuschte Unentschlossenheit vor, nur um unser Geheimnis, unser süßes Geheimnis zu hüten.


  Dann kam jener letzte Abend … wann war es? War’s nicht gestern? Gerade als du meinen zitternden Körper in deinen starken Armen drücktest, hörten wir plötzlich jemand im Wohnzimmer. Du sprangst aus dem Bett, nackt wie du warst, und schon warst du drüben. Ich folgte dir, sah dich dort stehen, deinen geliebten Körper vom roten Feuer der untergehenden Sonne umlodert. Als uns Tau Kwang so dicht aneinandergedrückt stehen sah, nackt und herausfordernd, wurde er weiß vor Wut. Er zog den Dolch und schleuderte mir einen Schimpfnamen ins Gesicht. ›Töte ihn!‹ schrie ich. Du sprangst ihn an, entwandest ihm den Dolch und stießest ihn durch die Gurgel. Das Blut bespritzte dich, rotes Blut auf deine rote, breite Brust. Nie, nie habe ich dich heißer geliebt als dann …«


  Die verzückte Freude drückte dem verwüsteten, blinden Gesicht den Stempel einer seltsamen Schönheit auf. Der Richter neigte seinen Kopf. Er hörte, wie die bebende Stimme fortfuhr:


  »Ich sagte: ›Schnell anziehen und fliehen!‹ Wir eilten ins Rote Zimmer zurück, aber gleich darauf hörten wir jemand ins Wohnzimmer kommen. Du gingst hinüber und sahst, daß es ein kleiner dummer Junge war. Er rannte sofort wieder weg, aber du sagtest, er könnte dich wiedererkennen. Es wäre besser, den Körper des Toten ins Rote Zimmer zu schaffen, wir sollten ihm den Dolch in die Hand geben, die Tür hinter uns zuschließen und den Schlüssel unter der Tür ins Zimmer schieben … dann sähe es so aus, als habe Tau Selbstmord begangen.


  Auf der Veranda nahmen wir Abschied voneinander. Im kleinen Kiosk, drüben im Park, zündete man gerade die Lampions an. Du sagtest, du würdest einige Wochen wegbleiben und abwarten, bis man den Selbstmord ins Sterberegister eingetragen habe. Nachher … wolltest du zu mir zurückkehren.«


  Sie begann zu husten. Der Husten wurde immer schlimmer und schüttelte schließlich ihren verbrauchten Körper. Blutiger Schaum trat auf ihre Lippen. Achtlos wischte sie ihn weg und fuhr dann mit plötzlich schwach und heiser gewordener Stimme fort:


  »Man fragte mich, ob Tau mich geliebt habe. Ich antwortete ja, er habe mich geliebt, und das war wahr. Man fragte mich, ob Tau gestorben sei, weil ich ihn nicht haben wollte. Ich antwortete ja, er sei wegen mir gestorben, und das war wieder wahr. Aber dann kam die Krankheit … ich wurde angesteckt, sie zerstörte mein Gesicht, meine Hände … meine Augen. Ich wollte sterben, ich sehnte mich nach dem Tod, ja nur sterben, ehe du mich wiedersahst, so wie ich geworden war … Dann kam das Feuer, andere kranke Frauen schleppten mich mit fort, über die Brücke, in den Wald.


  Ich starb nicht, ich lebte. Ich, die ich mich nach dem Tode sehnte! Ich nahm die Papiere von Fräulein Ling an mich, die Goldjaspis genannt wurde. Sie war gestorben, im Feldgraben, an meiner Seite. Ich kehrte zurück, aber du meintest, ich sei tot, und ich ließ dich gern in diesem Glauben. O wie glücklich war ich, als ich hörte, daß du ein großer, berühmter Mann geworden warst! Das allein hielt mich am Leben. Und jetzt endlich bist du zurückgekehrt zu mir, in meine Arme!«


  Plötzlich versank die Stimme in Schweigen. Richter Di blickte auf und bemerkte, wie ihre spinnendünnen Finger zaghaft über den still gewordenen, in ihrem Schoß ruhenden Kopf strichen. Das eine Auge hatte sich geschlossen, die Lumpen, die eine eingesunkene Brust deckten, regten sich nicht mehr.


  Indem sie den grausigen Kopf an ihre flache Brust preßte, rief sie jammernd aus:


  »Du kehrtest zurück, dem Himmel sei Dank! Du kehrtest zurück, um in meinen Armen zu sterben … und ich mit dir.«


  Sie hielt den toten Körper innig an sich gepreßt und wisperte zärtliche Worte.


  Der Richter wandte sich ab und ging hinaus. Knarrend fiel die Tür hinter ihm ins Schloß.


  Zwanzigstes Kapitel


  Als Richter Di zu Ma Jung wieder zurückgekehrt war, fragte ihn sein Gehilfe begierig:


  »Ihr wart ziemlich lange fort. Was sagte sie, Herr?«


  Der Richter wischte sich den Schweiß von der Stirn und schwang sich auf sein Pferd. Er murmelte:


  »Es war niemand da.« Indem er die frische Morgenluft tief einatmete, setzte er hinzu: »Ich durchsuchte ihre Hütte gründlich, fand jedoch nichts. Mein Verdacht erwies sich als falsch. Los, reiten wir zur Herberge zurück.«


  Während sie das buschige Ödland durchritten, wies Ma Jung plötzlich mit seiner Reitpeitsche nach vorn und rief:


  »Seht den dicken Rauch da drüben, Herr! Man hat mit dem Niederbrennen der Altäre begonnen. Das Totenfest ist zu Ende!«


  Der Richter starrte zu den dichten Rauchschwaden hin, die sich schwärzlich hinter den Dächern zusammenballten.


  »Ja«, sagte er, »die Pforten des Jenseits sind geschlossen.« Geschlossen, dachte er, hinter den Geistern der Vergangenheit. Dreißig Jahre lang hatten die Schatten dieser einen Nacht im Roten Pavillon dagestanden, das Leben der Lebenden verdüsternd. Und jetzt endlich, nach dreißig endlos langen Jahren, waren sie zurückgewichen in jene dumpfe, übelriechende Hütte. Dort hatten sie sich neben einen toten Mann und eine sterbende Frau hingekauert. Bald würden sie aufgelöst, auf immer verschwunden sein und niemals wiederkehren.


  Als sie in der Herberge zur »Ewigen Wonne« wieder angekommen waren, bestellte Richter Di beim Wirt die Rechnung. Dem Pferdeknecht befahl er, die Tiere zu tränken und, zu füttern. Dann ging er mit Ma Jung hinüber zum Roten Pavillon.


  Während Ma Jung die Satteltaschen packte, setzte sich der Richter nieder und überlas nochmals seinen Bericht über den Selbstmord des Akademikers, den er am Abend zuvor aufgesetzt hatte. Er schrieb seine Schlußfolgerungen und ein Nachwort zum Ableben von Herbstmond hinzu. Sein Urteil lautete, daß sie nach allzu reichlichem Alkoholgenuß einem Herzanfall erlegen war.


  Hierauf schrieb er einen kurzen Brief an Feng Dai, der die Feststellung enthielt, daß ein und derselbe Mann sowohl Tau Kwang wie Herbstmond ermordet habe, daß der Verbrecher aber gestorben sei, weshalb diese Angelegenheiten am besten als erledigt betrachtet werden könnten. Zusammenfassend schrieb er: »Ich habe erfahren, daß Dr. Li Wee-tsching, der im letzten Stadium der Leprosie geistesgestört war, die Gegend durchstreift hatte. Schließlich sei er in der Hütte einer früheren Kurtisane namens Fräulein Ling, die selbst todkrank wäre, gestorben. Sollte diese Frau ebenfalls gestorben sein, so weise ich Euch an, ihre Hütte zusammen mit den dort befindlichen beiden Leichen niederbrennen zu lassen, damit sich die Krankheit nicht weiter ausbreitet. Benachrichtigt die Familie Li. Die Frau hat nach unserer Kenntnis keine Verwandten.« Diesen Brief versah er mit seiner Unterschrift. Nach nochmaligem Durchlesen feuchtete er seinen Schreibpinsel abermals an und setzte folgendes Postskript darunter: »Auch erfuhr ich, daß Kia Yu-po die Insel mit einem Mädchen, das er liebt, verlassen hat. Eine ältere und tiefere Zuneigung möge Eurer Tochter zum Trost gereichen. Ihr bitte ich meine aufrichtigen Wünsche für eine glückliche Zukunft zu übermitteln.«


  Er nahm einen neuen Bogen zur Hand und verfaßte einen Brief an Tau Pan-te. Darin schrieb er, daß der Mörder seines Vaters entlarvt worden sei. Er sei aber nach einer langen, schmerzhaften Krankheit gestorben. Er setzte hinzu: »So hat der Himmel selbst das Euch angetane Unrecht gerächt, und nichts steht daher einer engeren Verbindung zwischen den beiden Familien Tau und Feng im Wege, die also ihre alte Freundschaft besiegeln und auf eine neue Generation übertragen soll.«


  Er verschloß die beiden Briefe und bezeichnete sie als »Persönlich.« Dann rollte er seine amtlichen Berichte mitsamt den Anlagen zusammen und steckte die umfangreiche Rolle in seinen Ärmel. Von seinem Stuhl aufstehend, sagte er zu Ma Jung:


  »Wir wollen heimwärts reisen über Tschin-hwa. Dort werde ich Amtmann Lo meinen Bericht übergeben.«


  Sie schritten durch die Empfangshalle, Ma Jung bepackt mit den Satteltaschen.


  Richter Di beglich die Rechnung beim Wirt und händigte ihm die beiden Briefe für Feng Dai und Tau Pan-te aus, die sofort bestellt werden sollten.


  Gerade als sie in den Vorderhof hinaustraten, um ihre Pferde zu besteigen, erschollen die Gongs in der Außenstraße, untermischt von lauten Rufen: »Platz da, macht Platz!«


  Ein Dutzend schweißbedeckter Träger bog mit einer großen Amtssänfte in den Vorderhof ein. Ein Trupp Polizisten folgte ihr. Sie trugen an hohen Stangen befestigte, große rote Schilder mit des Amtmanns Lo vollem Rang und allen Titeln. Der Truppführer schob unter ehrerbietigem Buckeln den Türvorhang beiseite, und Amtmann Lo stieg heraus, im Glanz seiner grünen Amtsrobe und der geflügelten Richterkappe, sich mit einem zierlichen Faltfächer heftig Kühlung zufächelnd.


  Als er Richter Di, neben seinem Pferd stehend, erblickte, lief er mit schnellen Trippelschrittchen auf ihn zu und rief in heller Aufregung aus:


  »Mein älterer Bruder! Nein, so eine schreckliche Sache! Die Blumenkönigin der Paradiesinsel tot, unter geheimnisvollen Umständen! Die ganze Provinz wird darüber reden! Kam eiligst zurück, sobald mich diese traurige Nachricht erreichte, trotz dieser mörderischen Hitze! Denk’ aber nicht im Traum daran, Euch mit noch mehr Extraarbeit zu beladen, selbstverständlich!«


  »Ihr Tod muß wahrlich ein schwerer Schlag für Euch gewesen sein«, bemerkte der Richter vieldeutig.


  »Ich habe immer eine Schwäche für schöne Frauen gehabt, Di, immer! Hört:


  


  Am Rande der staubigen Straße, in ew’gen Einerleis Grau


  Glänzt allzu selten die Rose im schimmernden Morgentau!


  Sie labt den durst’gen Wandrer, erfüllt mit Wonne das Sein,


  Und lullt ihn, vom Duft den Berauschten, in süßeste Ruhe ein!


  


  So faßte ich meine Gefühle kürzlich in Worte. Noch immer suche ich nach einem treffenderen, schöneren Ausdruck in der letzten Zeile. Trotzdem nicht schlecht, he? Ach ja, aber wie konnte das mit dem armen Mädel nur passieren?«


  Richter Di hielt ihm die Dokumentenrolle hin.


  »Hier steht alles drin, Lo. Ich wollte schon über Tschin-hwa reiten, um Euch diese Papiere zu übergeben, doch nun erlaubt mir, sie Euch hier an Ort und Stelle auszuhändigen. Ich habe Eile, heimzukehren.«


  »Aber gewiß.« Lo klappte den Fächer zu und steckte ihn unternehmend in den Kragen hinter den Kopf. Dann entrollte er begierig die Papiere. Als er den Hauptbericht überflogen hatte, nickte er zufrieden und sagte:


  »Ich sehe, daß Ihr mein Urteil über den Selbstmord des Akademikers bestätigt habt. Eine simple Routinesache! Ich sagte es Euch ja.«


  Er fuhr im Lesen fort, jetzt war er beim Bericht über den Tod der Blumenkönigin. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß sein Name in Verbindung mit ihr nicht erwähnt war, nickte er zustimmend, rollte alle Papiere wieder zusammen und sagte mit einem zufriedenen Lächeln:


  »Ausgezeichnete Arbeit, Di! Und auch fein geschrieben! Ich kann den Bericht unverändert an den Präfekten schicken – das heißt, beinah unverändert. Der Stil scheint manchmal ein bissel schwer, wenn ich das sagen darf, Di. Ich werde ihm, hier und da, eine leichtere Färbung geben, damit er sich angenehmer lesen läßt. Modern, moderner Stil ist, was die hohen Herren in der Metropole heutzutage gern mögen, Ihr versteht? Sogar ein Körnchen Humor kann man hineintun, wie man mir sagt – versteckt, wohlverstanden, gut versteckt! Werde nicht vergessen, Eure wertvolle Hilfe lobend zu erwähnen, versteht sich.« Indem er die Papierrolle in seinen weiten Ärmel versenkte, fragte er lebhaft: »Ach ja, wer hat denn nun die Blumenkönigin umgebracht? Den Kerl habt Ihr doch sicher eingelocht, beim Vorsteher, nicht?«


  »Sobald Ihr meinen Bericht ganz gelesen habt«, antwortete Richter Di gleichmütig, »werdet Ihr wissen, daß die Blumenkönigin an einem Herzanfall gestorben ist.«


  »Aber alle Welt redet davon, Ihr hättet Euch geweigert, den Befund des Leichenbeschauers zu bestätigen! Das Geheimnis des Roten Pavillons, so nennt man es. Großmächtiger Himmel, Di, das soll doch nicht etwa heißen, daß ich die Untersuchung fortzusetzen habe?«


  »In der Tat hat es etwas von einem Geheimnis an sich. Aber mein Urteil über den Unfalltod wird weitgehend durch Beweise gestützt. Seid sicher, daß die höheren Behörden den Fall als abgeschlossen betrachten werden.«


  Lo seufzte. Seine Erleichterung war offenbar.


  »Nur etwas bleibt noch zu tun übrig«, fuhr Richter Di fort. »Unter den Papieren findet Ihr ein Geständnis des Kuriositätenhändlers Wen Yüan. Vor Gericht legte er falsches Zeugnis ab, außerdem hat er eine Kurtisane gefoltert. Er verdient die Auspeitschung, doch die würde er wahrscheinlich nicht überleben. Ich schlage vor, Ihr laßt ihn einen Tag lang am Pranger stehen mit einem Anschlag, der besagt, daß Wens Prügelstrafe aufgeschoben ist, doch nur solange, als keine neue Klage gegen ihn erhoben wird.«


  »Mit Vergnügen will ich das tun! Der Betrüger hat schönes Porzellan, aber seine Preise sind verboten hoch. Er wird da ein wenig heruntergehen müssen, denk’ ich. Na schön, ich fühle mich tief in Eurer Schuld, Di. Schade, daß Ihr schon abreisen wollt. Ich für meinen Teil will noch ein bißchen bleiben, um ah … die Nachwehen der Fälle zu studieren. Habt Ihr schon die neue Tänzerin gesehen, die gestern hier eingetroffen sein soll? Nein? Man sagt, sie sei einfach wunderbar, bemerkenswert gelenkig und auch mit einer entzückenden Stimme begabt. Und eine Figur …« Mit Kennerlächeln zwirbelte er seinen Schnurrbart und hob geziert den kleinen Finger. Dann aber blickte er den Richter forschend an. Er zog die Augenbrauen hoch und fügte etwas kühl hinzu: »Ich bin enttäuscht, immerhin, daß Ihr diesem Geheimnis im Roten Pavillon nicht auf den Grund gingt, Di. Beim Himmel ja, Mann, Ihr steht doch im Ruf, der gerissenste Richter der ganzen Provinz zu sein! Da meinte ich, Ihr löstet Mordfälle und solche Sachen zwischen zwei Schalen Tee, sozusagen!«


  »Ein solcher Ruf gründet eben nicht immer auf Tatsachen!« entgegnete der Richter mit feinem Lächeln. »Aber nun muß ich fort, auf nach Pu-yang. Kommt und besucht mich das nächstemal, wenn Ihr dort vorbeikommt. Lebt wohl!«


  NACHWORT


  Richter Di ist eine historische Person. Er lebte von 630 bis 700 n. Chr. zur Zeit der Tangdynastie. Nicht nur als berühmter Detektiv kam er zu Ruhm, sondern auch als hervorragender Staatsmann spielte er in der zweiten Hälfte seiner Laufbahn eine bedeutende Rolle in der inneren und äußeren Politik des Tangreiches. Die hier erzählten Abenteuer sind hingegen vollkommen romanhaft und frei erfunden, obwohl ich manche Wesenszüge aus alten chinesischen Originalquellen schöpfen konnte.


  Eine treffende Beschreibung von Richter Dis späterem Leben findet man in den Kapiteln 37 bis 41 des Buches »Lady Wu, a true story« von Lin Yutang, London 1957. Dort wird sein Name als Di Renjiay umschrieben.


  Die Zeichnungen fertigte ich im Stil von chinesischen Bilddrucken des 16. Jahrhunderts an; sie zeigen daher die Trachten und Bräuche der Mingperiode anstelle jener unter der Tangdynastie. Man beachte, daß zu des Richters Di Lebzeiten die Chinesen keine Zöpfe trugen. Diese Sitte wurde in China erst nach der Eroberung des Landes durch die Mandschus 1644 n. Chr. eingeführt. Die Männer steckten ihr Haar in einem Kopfknoten oben auf, dazu trugen sie Kappen innerhalb und außerhalb des Hauses. Sie rauchten nicht, denn Tabak und Opium wurden erst viele Jahrhunderte später in China eingeführt.


  


  1. März 1961 Robert van Gulik

OEBPS/Images/image4.jpg





OEBPS/Images/CoverDesign.jpg
\_  Roman - Diogenes

Robert
van Gulik
Tod im
Roten Pavillon

ol






OEBPS/Images/image3.jpg
a_\é. ) £
A —
L
A\’
1
‘u'.ll.\\
p






OEBPS/Images/image2.jpg





OEBPS/Images/image0.jpg





OEBPS/Images/image1.jpg





OEBPS/Images/image5.jpg





